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Biftorifche Einleitung 


iele Jahrhunderte lang ist die geographische Kennt- 
nis des mittelalterlichen, christlichen Abendlandes be- 


schränkt geblieben auf die Grenzen Europas, als des- 
sen östliche nach alter Vorstellung der Don galt. Allmählich 
nur und in mehreren großen Abschnitten erfolgte die 
Erweiterung des Wissens von den Nachbarerdteilen. Die 
geschichtliche Entwicklung führte zuerst auf Asien als 
nächstes Ziel. Die Berührung mit den Arabern, deren wei- 
tere Folge die Kreuzzüge bilden, vermittelte die Kenntnis 
der Randländer des Mittelmeeres, vornehmlich seiner öst- 
lichen Gestade. Hier entstanden in Syrien und im Hei- 
ligen Lande eine Reihe von Kreuzfahrerstaaten. Was 
aber wußte unsere Welt des Mittelalters von dem, was jen- 
seits der Küsten des Mittelmeeres, die gerade noch im 
Sichtbereich lagen, vor sich ging? Unbekannt blieben um 
die Wende des ı2. und ı3. Jahrhunderts die gewaltigen 
Völkerbewegungen, die sich im Innern Zentralasiens er- 
eigneten. Davon meldet kein abendländischer Chronist. 
Und doch sind größere Bewegungen fast nie vorgekom- 
men. Ihre Auswirkungen sollte das Abendland bald selbst 
spüren, und sie sind der Anlaß einer weiteren gewaltigen 
Ausdehnung seiner geographischen Kenntnisse. 
Mongolische Nomadenstämme waren um 1206 von 
einem Manne gewaltiger Tatkraft, unbändigen Willens 
zu seinem starken Werkzeug zusammengeschmiedet wor- 
den. Das ist Temudjin, der Sohn Jesukais. Er nahm 
ı206 an den Ufern des Onon in der nördlichen Mon- 
golei vor seiner dort versammelten Heeresmacht den 
Namen Chingis Khan an, d. h. vollkommener Held, und 
in wenigen Jahren hat er von da aus ein Riesenreich be- 
gründet, vom Innern Asiens ausgreifend nach Osten 
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erst und dann nach Westen. Der Eroberung des nord- 
chinesischen Reiches folgte die des mächtigen Sultanats 
der Chwaresm. Turkestan, ganz Persien waren in kur- 
zer Zeit in mongolischem Besitz. Weiter ging ihr Zug 
südlich des Kaspischen Meeres vorbei, durch den Kau- 
kasus, bis er auf die Russen traf. ı223 fiel der Groß- 
fürst von Kiew in mongolische Gefangenschaft. Vor- 
läufig ging aber die Gefahr noch einmal vorüber. Die 
Mongolen wandten sich wieder um und zogen durch die 
Steppe nördlich des Kaspischen Meeres wieder nach Osten 
ab. Nur dürftig berichten hierüber russische Chroniken. 

Die Hauptstadt dieses mongolischen Reiches war Kara- 
karum. Sie lag in der nördlichen Mongolei. Als 1227 
der Gründer dieses Riesenreiches starb, folgte ihm sein 
Sohn Ogotai. Er vollendete die Eroberung des nordchine- 
sischen Reiches. Im Jahre ı23/4 war diese beendet. Und 
nun wälzten sich die frei gewordenen ungeheueren Heer- 
scharen nach dem Westen, durch die Steppen Asiens und 
Rußlands gegen Europa. Baatu war der Führer dieses 
Ansturms; er hatte im chinesischen Kriege sein Feldherrn- 
talent gezeigt. Unter seinem Oberbefehl standen eine 
Reihe anderer mächtiger Mongolenführer. In den Jahren 
12337 und 1238 unterwarf Baatu Nordwestrußland. Dann 
wandte er sich nach Südrußland, gegen das Großfürsten- 
tum Kiew, das er 1240 einnahm. In furchtbarem Zuge 
ging es weiter gegen Ungarn, Polen, Mähren, Schlesien. 
Am 9. April ı241 wurde bei Liegnitz ein deutsch-pol- 
nisches Heer unter Herzog Heinrich II. von Niederschle- 
sien vernichtend geschlagen. Jetzt war die Gefahr für 
das Abendland nahe genug gerückt. Mit Schrecken sah 
man plötzlich vor Augen, was vor kurzem noch ein dunk- 
les, unbestimmtes Gerücht zu sein schien. Ein Rund- 
schreiben Kaiser Friedrichs II. vom 20. Juni ıa/ı gibt 
trefflich dieser Stimmung Ausdruck, wenn es darin heißt: 
„Genauer und bestimmter wollen Wir Euch Nachricht 
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geben von dem uns drohenden und für alle Unheil brin- 
genden Gerücht von einem Ansturm der Tataren, der die 
Grenze unseres Reiches bereits erreicht hat... Wir hatten 
wohl schon davon gehört seit einiger Zeit, aber, obgleich 
wir daran zu zweifeln uns doch scheuten... so hielten 
wir doch dies Ereignis für sehr weit entfernt von unseren 
Zeiten, einmal wegen der riesenhaften Entfernung, zum 
anderen, weil doch zwischen uns und den Tataren noch 
so viele tapfere Fürsten und Völker wohnten.“ Viele 
andere mögen ebenso gedacht haben. Man kannte nicht 
die mächtigen Völkerverschiebungen, man konnte daher 
auch nicht die Größe der Gefahr ahnen. Nur die am 
weitesten östlich Wohnenden haben darum gewußt. König 
Bela IV. von Ungarn erfuhr bereits 1237 Genaueres über 
den vom Osten drohenden neuen Feind durch zwei Reisen 
eines Predigermönches Julian, der bis an die Wolga vor- 
gedrungen war. Und erst um ı2/4o auf ı2/41ı begann 
eine lebhafte Kreuzzugspredigt gegen die Tataren durch 
die deutschen Gaue auch weitere Kreise mit dem neuen 
‘Volke bekannt zu machen. 

Die Niederlage kam ebenso unerwartet, wie unverhofft 
die Rettung da war. Ohne Ausnützung ihres Sieges zogen 
die Mongolen ab, erst nach Ungarn und dann wieder in 
die südrussische Steppe zurück, wo unter Baatus Regie- 
rung das tatarische Reich der Goldenen Horde entstand. 
Zu Ausgang des Jahres 12/1 war nämlich zu Karakarum 
der Großkhan Ogotai gestorben, und die Khane der Teil- 
reiche zogen den Kampf um innere Vorteile und Würden 
der äußeren Ausbreitung vor. Ogotais Nachfolger war 
seine erste Gemahlin Naimachön, die 1246 schließlich 
ihrem Sohne Kuyuk die Regierung sicherte. Er regierte 
nur zwei Jahre. Sein Nachfolger war der unter Baatus 
Einfluß gewählte Mangu Khan, ein Enkel des Chingis 
Khan, der erst 1251 den Thron erwarb. Zu ihm ging die 
Reise, über die der nachfolgende Bericht meldet. 
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Wenn wir zum Jahre ı241ı zurückkehren, das den 
furchtbaren Feind an der Ostgrenze Deutschlands fand, so 
sehen wir, wie die drohende Gefahr allseitig Kreuzzugs- 
prediger und Kreuzfahrer erstehen heß, die den Kampf 
gegen den neuen, heidnischen Feind auf ihre Fahnen 
schrieben. König Konrad IV. nahm zu Pfingsten ı24 1 
selbst das Kreuz. „Wisset,“ so schrieb der Tempelritter 
Ponce de Auban an den französischen König Ludwig IX., 
„daß der ganze Adel Deutschlands, der König selbst, die 
gesamte Geistlichkeit, Mönche wie Laienbrüder das Kreuz 
angelegt haben. Jakobiner und Minderbrüder haben bis 
nach Ungarn hinein das Kreuz gegen die Tataren gepre- 
digt.“ Um so merkwürdiger berührt es, wie ganz anders 
sich bald die Stellung zu diesem Schrecken änderte. Der 
Abzug der Mongolen minderte die augenblickliche Gefahr, 
die seitdem auch verschwunden blieb. Aber an einer 
anderen Stelle blieb die mittelbare Berührung mit diesem 
Volke noch bestehen. Das war im Heiligen Lande. Zwi- 
schen den Kreuzfahrerstaaten an der Küste Kleinasiens 
und Syriens und den in Persien und Nordarmenien stehen- 
den Mongolen befand sich noch eine Reihe sarazenischer 
Staaten, namentlich das Reich der Kalifen mit der reli- 
giösen Hauptstadt Bagdad. Stand man so schon mit den 
Mongolen nicht in unmittelbarer Berührung, so kam noch 
hinzu, daß man an ihnen gegenüber dem fanatisch gehaß- 
ten Glaubensfeind der Sarazenen gewissermaßen sogar 
Bundesgenossen hatte, denn der Kampf gegen den Islam 
war ihnen beiden heilig. So standen hier an dem südöst- 
lichen Berührungspunkte die Mongolen den Christen gleich- 
sam als Verbündete gegenüber, die noch ı24ı bei Lieg- 
nitz als fürchterlichste Feinde erschienen waren. Was 
man freilich von ıhnen zu erwarten hatte, wenn einmal 
die noch trennenden sarazenischen Reiche beseitigt waren, 
war nicht zweifelhaft. Gleichwohl galt es, diese augen- 
blickliche politische‘ Lage auszunützen. An solchen Ver- 
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suchen hat es nicht gefehlt, um friedlichere Beziehungen 
zu dem Mongolenreiche herzustellen. Durch Aussendung 
von Missionaren ferner hoffte man, diese Heiden be- 
kehren zu können. 

Im Jahre 1245 bereits, kaum einige Zeit nach dem 
Schreckensjahre, schickte Papst Innocenz IV. zwei große 
Gesandtschaften von Lyon aus, um friedliche Verbin- 
dungen mit den Mongolen anzuknüpfen. Eine erste Ge- 
sandtschaft leitete der Franziskaner Lorenz von Portugal. 
Sie sollte versuchen, durch Syrien hindurch zu den süd- 
lichen Stämmen der Mongolen, die ın Persien saßen, zu 
gelangen. Wir wissen sonst nichts von dieser Gesandt- 
schaft, sie scheint auch keinen Erfolg gehabt zu haben. 
Eine zweite Gesandtschaft stand unter der Führung des 
Franziskaners Johannes von Piano del Carpine. Sie brach 
am ı6. April 1245 von Lyon aus auf und schlug den 
Weg ein durch Süddeutschland, Böhmen, Polen, Rußland, 
und sie erreichte auch das Lager des Großkhans bei Kara- 
karum. Über diese Reise sind wir sehr gut unterrichtet, 
da uns einer der Reiseteilnehmer, Benedikt von Polen, 
einen ausführlichen Bericht darüber hinterlassen hat. 
Im Herbst 1247 traf die Gesandtschaft wieder in Lyon 
ein und überbrachte dem Papst die Antwort des Kuyuk 
Khan. Sie ergab keinen äußeren Erfolg. Zum Abschluß 
eines Bündnisses mit ihm verlangte der Khan die An- 
wesenheit des Papstes in seiner Residenz oder sonstiger 
Fürsten, die so etwas wünschten. Eine Christianisierung 
lehnte der Khan ab. Aber trotzdem blieb das Ergebnis 
der Reise äußerst wertvoll. Durch den zahlreich ver- 
breiteten Bericht erfuhr das Abendland erstmalig Ge- 
naueres über das neue Volk, über die riesenhafte Aus- 
dehnung seines Reiches. Auch zog man für weitere Auf- 
träge hieraus seine Erfahrungen. Jedenfalls ermutigte die 
Rückkehr des Johannes von Piano del Carpine den Papst 
zur Abfertigung einer neuen Gesandtschaft. Man richtete 
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diese nun nicht mehr an den zu weit entfernten Groß- 
khan, sondern an den ersten Tatarenfeldherrn, auf den die 
Gesandtschaft stoßen würde. Ihr gab man als Ziel wieder- 
um, wie schon dem Lorenz von Portugal, das südliche 
in Persien stehende Tatarenheer. Führer der Gesandt- 
schaft wurde diesmal ein Dominikaner, Ascelinus oder 
Anselm. Einer der Reiseteilnehmer, Bruder Simon von 
St. Quentin, verfaßte einen größeren Bericht über diese 
Reise. Er ist aber verlorengegangen, und nur ein kleiner 
Auszug ist daraus erhalten geblieben. 1250 erst kehrte An- 
selm zurück. Seine Mission war ganz und gar ein Fehl- 
schlag. 

Ein anderer Mittelpunkt neben dem Papst, von dem 
alsbald weitere Verhandlungen mit den Mongolen ange- 
knüpft wurden, wurde König Ludwig IX. von Frankreich. 
Er war im Sommer ı248 von Südfrankreich aus zu 
Schiff abgefahren zu einem neuen Kreuzzug gegen die 
Sarazenen. Er war durch Papst Innocenz IV. über den 
neuesten Stand der Verhandlungen mit den Mongolen 
unterrichtet worden. Johannes von Piano del Carpine hat 
in geheimer Botschaft im Auftrag des Papstes kurz nach 
seiner Rückkehr mit König Ludwig verhandelt, so daß 
man im Gefolge des Königs von dem Mongolenreisenden 
selbst über dies Volk und sein Land unterrichtet worden 
war. Im Winter auf 1249 ruhte König Ludwig mit seinen 
Truppen auf der Insel Zypern aus. Hier kamen zu den 
von Johannes von Piano del Carpine erworbenen Kennt- 
nissen über die Tataren bald weitere wichtige hinzu. 
König Ludwig weilte noch nicht lange auf der Insel, 
da erfuhr er von dem König Heinrich von Zypern über 
dessen Beziehungen zu dem Konnetabel Sinnibald von 
Armenien. Dieser hatte an den König von Zypern einen 
Brief geschrieben, in dem er über eine Gesandtschaft be- 
richtete, die er im Auftrag seines Bruders, des Königs 
Hayton von Armenien, im ee ı247 an den Großkhan 
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Kuyuk ausgeführt hatte. In diesem Briefe berichtete er 
von einer ungeahnten, weiten Verbreitung des Christen- 
tums unter den Mongolen. Der Khan selbst sei Christ und 
anderes mehr. Durch falsche Gerüchte war der Konne- 
tabel zu solchen Ansichten gekommen. Unter diesen Um- 
ständen wuchs im Kreuzheer erneut die Hoffnung auf 
eine Christianisierung der Mongolen. Man hoffte, sie zu 
Bundesgenossen zu bekommen im drohenden Kampf um 
das Heilige Grab gegen den schlimmen Glaubensfeind 
der Sarazenen. 

Diese Hoffnung wurde weiter bestärkt, als im Dezem- 
ber ı248 zu Nikosia auf Zypern eine Gesandtschaft der 
Tataren landete, die an den König von Frankreich be- 
stimmt war. Sie kam im Auftrag des Khans Iltschiktai, 
des mongolischen Statthalters von Persien und Armenien, 
und sie bestand aus den beiden Christen David und Mar- 
kus. Es war im ganzen ein glänzendes, unerwartetes An- 
gebot des Khan. Dies Schreiben verkündete die völlige 
Gleichberechtigung des Christentums im Lande der Mon- 
golen und die Bekehrung des Großkhans. Dem französi- 
schen König wurde ein Bündnis mit dem Khan angeboten. 
Durch mündliche Verabredungen mit den Gesandten sollte 
alles genauer geregelt werden. Den Mongolen kam es vor- 
nehmlich darauf an, den König zu bestimmen, daß er 
den bevorstehenden Kreuzzug gegen Ägypten richtete. 

Diese Hoffnungen veranlaßten König Ludwig zur Ab- 
fertigung einer Gegengesandtschaft an Iltschiktai. Mit 
ihrer Führung wurde der Dominikaner Andreas von 
Longjumeau beauftragt. Ein Teil der Gesandtschaft sollte 
von Iltschiktai weiter zum Großkhan reisen, der andere 
Teil sollte alsbald wieder zurückkehren. Man gab ihr 
reiche Geschenke mit. Über den geheimen Auftrag an 
den Großkhan ist nichts bekannt. Ende Januar ı249 
brach diese Gesandtschaft von Zypern auf. Sie blieb voll- 
kommen ergebnislos. Andreas wurde von Iltschiktai weiter- 
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geschickt an den Hof des Großkhans Kuyuk. Dieser aber 
war bereits 1248 verstorben, und die Regierung führte 
seine Witwe Ogul-Gaimisch. Der Empfang war freund- 
lich, aber die Gesandtschaft wurde von den Mongolen als 
Hilfegesuch eines unterworfenen Königs aufgefaßt, und 
dementsprechend gestaltete sich die Antwort, die Andreas 
1251 bei seiner Rückkehr dem König Ludwig über- 
reichte. Er traf ihn in Cäsarea. 

König Ludwig hatte inzwischen den schrecklichen Aus- 
gang seines Kreuzzuges in Ägypten erlebt, seine Nieder- 
lage und Gefangennahme bei Mansurah im Nildelta. 
Dennoch war er nicht entmutigt. Er gab noch immer 
nicht die Hoffnung auf, mit einer Mission bei den Mon- 
golen Erfolg zu haben. Dazu kamen die mancherlei Ge- 
rüchte, die bestimmt wissen wollten, daß der ım südlichen 
Rußland herrschende Teilkhan Sartach zum Christentum 
übergetreten wäre. In diesem Sinne wird auch eine Ge- 
sandtschaft vorstellig geworden sein, die bald nach der 
Rückkehr des Andreas zu König Ludwig kam von Konstan- 
tinopel her unter der Führung des Philipp de Toucy, 
einem Sohn des Regenten Nargot de Toucy von Konstan- 
tinopel. Zu dieser Gesandtschaft gehörte auch der Ritter 
Balduin von Hennegau, der bis zur Mongolerhauptstadt 
Karakarum vorgedrungen war. Diese Gesandtschaft ver- 
mochte hauptsächlich über die südrussischen Vorgänge 
Auskunft zu geben. Schließlich mögen auch Verhand- 
lungen mit dem Papst den König in seiner Absicht neu 
bestärkt haben. So entschloß er sich erneut zur Absendung 
einer Gesandtschaft. Aus den vorhergehenden Ereignissen 
hatte man aber nun gelernt und ging diesmal vorsichtiger 
vor. Die Gesandtschaft wurde an den Tatarenkhan Sartach 
gerichtet, der im Gebiet der mittleren Wolga die Herr- 
schaft innehatte. Auch geschah diesmal die Zweckein- 
kleidung anders, um sich nicht wieder solche Blößen zu 
geben wie bei der Gesandtschaft des Andreas. Man ver- 
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mied alle politischen Anspielungen, daß der König nicht 
wieder den Mongolen als Hilfeflehender erscheinen mochte. 
Vielmehr wurde die Mission als Hauptzweck hingestellt, 
anknüpfend an die allgemeine Nachricht, daß der Khan 
selbst Christ geworden wäre. Zur Stärkung und weiteren 
Ausbreitung des Glaubens sollten die : Teilnehmer der 
Gesandtschaft dienen. Der König bat für sie um Er- 
laubnis, im Lande des Khan zu diesem. Zweck verweilen 
zu dürfen. So war die Aufgabe der Gesandtschaft eigent- 
lich eng beschränkt. Trotzdem nahm sie einen viel wei- 
teren Umfang als vorhergesehen war. Zum Führer der 
Gesandtschaft wurde der Franziskaner Wilhelm von Ru- 
bruk bestimmt. Sie brach 1253 von Konstantinopel aus 
auf. Diese Reise wird uns im folgenden genauer beschäf- 
tigen. 

War sie politisch auch nicht von irgendwelcher Bedeu- 
tung, denn König Ludwig weilte längst schon wieder in 
Frankreich, als Rubruk 1255 aus dem Osten heimkehrte, 
so war sie doch in jeder anderen Hinsicht von außer- 
ordentlichem Wert. Eine Beschreibung dieser Reise, die 
Rubruk alsbald nach seiner Rückkehr niederschrieb, 
machte die Welt des Abendlandes erstmalig in ausführ- 
lichster Weise bekannt mit dem Volke der Mongolen, 
seiner Heimat, seiner Lebensweise, seinen Fürsten und 
Städten. Erstmalig wurden Nachrichten aus dem Lande 
China bekannt. Seit Rubruks Reise ist die Verbindung 
mit dem Osten nicht mehr abgerissen. Der Missions- 
gedanke einerseits hat immer wieder kühne Mönche in 
jene weit entfernten Gebiete hinausgetrieben. Andererseits 
kamen Nachrichten hinzu von ungeahnten Reichtümern 
des Ostens, die dahin lockten. Bereits 1254 unternahmen 
die beiden Brüder und venetianischen Kaufleute Nicolo und 
Maffeo Polo ihre erste Reise an den Hof des Tataren- 
khans nach Karakarum, die bis 1269 dauern sollte. 1271 
gingen sie zum zweitenmal nach dem Osten, in das öst- 
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liche Teilreich des alten Mongolenreiches, nach China, das 


unter der Herrschaft des Kubilaı Khan stand. Sie be- 


gleitete Nicolos Sohn Marko Polo. 


Den umständlichen Weg zu Land nach China ersetzte 


bald ein bequemerer über Indien und von da übers Meer. 
So reiste 1291 Johannes von Montecorvino über Persien 
nach Indien, von hier aus zur See weiter nach Peking. 
Zahlreiche Missionare zogen nach China, mehrere 
Bischofssitze wurden hier errichtet. Innere Umwälzungen 
haben dann um die Mitte des ı4. Jahrhunderts diese Er- 
folge des christlichen Abendlandes ganz und gar vernich- 
tet, und erst über ein Jahrhundert später wurden durch 
die portugiesischen Seefahrer neue Fäden mit dem Osten 
geknüpft. 
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Wilhelm kon Rubruk 


ach dieser einleitenden Übersicht ist die Stellung 

und die Bedeutung der Reise Rubruks wohl er- 

sichtlich. Seiner Person, wie seinem Werke mö- 
gen die nachfolgenden Worte noch gewidmet sein. 

Über das Leben dieses Reisenden wissen wir nur wenig. 
Eine der Hauptquellen dafür ist seine eigene Reisebeschrei- 
bung, die dadurch nur um so wertvoller wird. Schon die 
Schreibweise seines Namens schwankt in den uns erhal- 
tenen Handschriften seines Werkes. Doch ist die wahr- 
scheinlichste Form: Wilhelm von Rubruk. Nach der Art 
des Mittelalters bedeutet das einen Mann namens Wilhelm, 
der aus dem Orte Rubruk stammt. Das ist ein Dorf in 
dem jetzt zu Frankreich gehörenden Teile Flanderns im 
Departement du Nord. Da er selbst das Deutsche als 
seine Muttersprache bezeichnet, so ist er wahrscheinlich 
ein Flame gewesen. Als einen flandricus bezeichnet ihn 
auch sein Ordensbruder Jacobus de Iseo. 

Das Geburtsjahr Wilhelms ist nicht bekannt. Da die 
anstrengende Reise einen rüstigen und kräftigen Mann 
voraussetzt, so ist er vielleicht zwischen 1210— 1220 
geboren. Es bleibt dies eine Vermutung, da wir anderer- 
seits wissen, daß Johannes von Piano del CGarpine seine 
Reise erst im späten Alter unternahm. Rubruk bezeichnet 
sich selbst einmal in seinem Bericht als einen Mann von 
ziemlich schwerem Körpergewicht. Man gab ihm deshalb 
immer ein besonders starkes Reitpferd. Er gehörte dem 
Franziskanerorden an. In welchem Jahre er Mönch ge- 
worden ist, ist nicht bekannt. 

Es ergibt sich aus seinem Bericht, daß er vor seiner 
Reise längere Zeit in Paris gewesen sein muß. Er kennt 
diese Stadt sehr genau. Er spricht ferner von guten 
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Freunden, die er in Frankreich besitzt; er spricht von Ge- 
schenken des französischen Königs und der Königin- 
mutter Blanche an ihn. Er scheint sehr früh in engen 
Beziehungen zu König Ludwig IX. von Frankreich ge- 
standen zu haben. Wahrscheinlich gehört er mit zu 
dessen Begleitung, als der König 1248 zu seinem Kreuz- 
zug ausfuhr. Vielleicht hat er damals den Mongolen- 
reisenden Johannes von Piano del Carpine, der gleich- 
falls Franziskaner war, selbst gesprochen, als dieser im 
Auftrage des Papstes bei König Ludwig weilte (s. oben). 
Jedenfalls kennt Rubruk die Reisebeschreibung des Jo- 
hannes. An zahlreichen Stellen seines eigenen Berichts 
bezieht er sich auf sie. 

Wilhelm weilte dann mit dem König auf der Insel 
Zypern, wo er die Gesandtschaft des Iltschiktai sah. Eines 
ihrer Mitglieder traf er später auf seiner Reise. An dem 
Kreuzzug in Ägypten ist er sicher auch beteiligt gewesen. 
Er kennt den Nil, er kennt Damiette und auch den Ad- 
miral der französischen Landungsflotte, Johann von Beau- 
mont. Wie lange er in Ägypten bei dem Kreuzheer war, 
ist nicht zu ersehen. Ludwigs Niederlage bei Mansurah 
kennt er jedenfalls. Er hat diese Jahre seines Aufenthal- 
tes gründlich ausgenutzt. Er muß um diese Zeit seine 
Bekanntschaft mit König Hayton von Armenien geschlos- 
sen haben, über dessen Reisepläne er sich nachher als 
gründlich orientiert erweist. Auch zu Sprachstudien hat 
er die Zeit genutzt. 

ı25ı finden wir ihn wieder im Gefolge des französi- 
schen Königs im Heiligen Lande. In eingehendster Weise 
hat er sich mit dem um diese Zeit zurückkehrenden Mon- 
golenreisenden Andreas von Longjumeau unterhalten. Die 
von ihm gewonnenen Kenntnisse verwertet er mehrfach 
in seiner Schrift. Das war in Cäsarea. Dort sprach Ru- 
bruk bald danach noch einen weiteren Mongolenreisenden, 
den Ritter Balduin von Hennegau, der ihn wohl vor 
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allem über die südrussischen Verhältnisse aufklären 
konnte. So war Rubruk wirklich in gründlicher Weise 
vorbereitet, als ihn nun König Ludwig an die Spitze 
einer eigenen Gesandtschaft stellte. Er kannte nicht nur 
die meisten großen Mongolenreisenden seiner Zeit, wie Jo- 
hannes von Piano del Carpine, Andreas von Longjumeau, 
‘ Balduin von Hennegau, auch frühere Unternehmungen 
dieser Art sind ihm bekannt. Er kennt die Prediger- 
mönche, die vor dem Einfall der Tataren von Ungarn 
aus bis zur Wolga vordrangen. Er hat auch die Schriften 
der Alten studiert, die über diese entfernten Gegenden 
berichtet haben, wie den Solinus und Isidor. Sie bieten 
ihm vielfach Gelegenheit, alte Fabeln und Übertreibungen 
auf ihr richtiges Maß zurückzuschrauben. 

Die neu gemachten Erfahrungen haben, wie schon aus- 
geführt ist, veranlaßt, die Gesandtschaft an den Teilkhan 
Sartach in Südrußland zu schicken. Zu diesem Zweck 
begab sich Rubruk im Jahr 1252 nach Konstantinopel, 
nachdem er sich zuvor in Akkon das Schreiben des fran- 
zösischen Königs an Sartach in die türkische und ara- 
bische Sprache hatte übersetzen lassen. In Konstantinopel 
traf Wilhelm von Rubruk die letzten Vorbereitungen zu 
seiner Reise. Bei Kaufleuten, die durch ihre Reisen den 
Osten gut kannten, holte er sich noch vielfachen Rat, vor 
allem in praktischen Fragen. Vom Kaiser Balduin II. 
von Konstantinopel bekam er Empfehlungsbriefe mit an 
den nächstwohnenden Tatarenfeldherrn Scatatai auf der 
Krim. Am 7. Mai 1253 begann er seine Reise. Gerüchte 
davon waren seiner Ankunft auf der Krim vorausgeeilt. 

Wilhelm von Rubruk hat diese Reise in Gesellschaft 
mehrerer Begleiter unternommen. Er nennt an erster 
Stelle seinen Ordensbruder Bartholomäus von Cremona, 
der in früheren Jahren am Hof des griechischen Kaisers 
Vatatzes in Nikäa tätig gewesen war. Ein weiteres Mit- 
glied ist der Kleriker Gossel. Dazu kommen noch ein in 
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Konstantinopel gekaufter Sklave Nikolaus und schließlich 
ein sich später als gänzlich untauglich herausstellender 
Dolmetscher oder, wie ihn Rubruk nennt, Turgemannus. 
Nach Rubruk führt er den Namen Homodei, d. h. Gottes- 
mann, eine lateinische Übersetzung wahrscheinlich des 
arabischen Namens Abd-ullah, der das gleiche bedeutet. 
Die Reise ging über das Schwarze Meer bis zur Krim 
und von hier aus zu Lande weiter durch Südrußland bis 
zum Zeltlager Sartachs, das ja das Ziel der Reise war. 
Zur Erfüllung der von Rubruk übermittelten Bitte König 
Ludwigs aber erklärte sich Sartach für unzuständig. Er 
wagte nicht, selbständig den Mönchen die Erlaubnis zu 
geben zu einem längeren Aufenthalt in seinem Lande zur 
Ausübung der Mission. Vielmehr verwies er sie an den 
nächst höheren Khan, und so führte sein Auftrag unseren 
Rubruk von Sartach aus zu Baatu, dem Herrscher der 
Goldenen Horde zu Sarai, und von hier aus schließlich 
zum Großkhan selbst in Karakarum. Der kleine Auftrag 
weitete sich zu einer Weltreise aus, vor der unser Mönch 
nicht zurückgeschreckt ist. Dadurch, daß er von Sartach 
aus gleichsam immer als amtlich an den nächst höheren 
Khan verwiesen wurde, entfiel freilich unserem Reisenden 
selbst die Begründung und Verantwortung für seine 
Reise. Im Gegenteil kamen ihm dadurch nur allerlei 
günstige Erleichterungen zustatten, wie die Benutzung 
der großen mongolischen Gesandtenstraßen mit ihren 
eingerichteten Pferdeposten, die Führung durch mongo- 
lische Wegkundige, Lieferung von Lebensmitteln und 
anderes mehr, das ihm sonst nicht zur Verfügung ge- 
standen hätte. Aber auch so waren die Bedrängnisse und 
Mühseligkeiten noch immer schwer und zahllos. Darüber 
gibt uns sein Bericht ein lebendiges Bild. 

Über zwei Jahre hat die Reise gedauert, davon ent- 
fallen etwas mehr als sechs Monate auf den Aufenthalt 
Rubruks zu Karakarum, eine Zeit reichster Forschungs- 
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ergebnisse. Mit solchen Untersuchungen und Beobach- 
tungen war noch kein Reisender aus dem Osten bis zu 
der Zeit zurückgekehrt. Die Bitte um einen längeren, 
beziehungsweise dauernden Aufenthalt im Lande der Mon- 
golen hatte der Großkhan Mangu abgelehnt, der im übri- 
gen die Missionare freundlich aufgenommen hatte. Im 
Sommer 1255 kehrte Rubruk nach Syrien zurück, wo er 
den französischen König noch anwesend vermutete. Dieser 
aber war längst zur Heimat abgereist. Da gerade ein Pro- 
vinzialkapitel seines Ordens in Tripolis an der Küste des 
Heiligen Landes tagte, so begab sich Rubruk dorthin. Er 
bekam hier von seinen Ordensoberen die Anweisung, sich 
nach Akkon zu begeben. Hier hat er wahrscheinlich als 
Lehrer an der Ordensschule gewirkt. Er schrieb daselbst 
einen ausführlichen Bericht über seine Reise, denn dem 
König Ludwig nach Frankreich nachzueilen, war ihm von 
seinem Ordensvorsteher untersagt worden. Dafür müssen 
wir heute noch sehr dankbar sein; denn die unmittelbare 
Niederschrift der Erlebnisse und Beobachtungen kam nur 
der Genauigkeit und Lebendigkeit seines Berichtes zugute. 
Durch einen ‚Boten, den früheren Reisebegleiter Gossel, 
schickte er dann diesen Bericht nach Frankreich zu König 
Ludwig. Er hatte ihm eindringlich die Bitte beigefügt, 
daß sich doch der König bei seinen Oberen dafür ver- 
wenden möge, ihn wieder nach Frankreich zurückkehren 
zu lassen. Diese Bitte ıst anscheinend nicht erfolglos ge- 
blieben. Denn Rubruk ist danach noch einmal in Frank- 
reich gewesen. Dies bezeugt uns sein Ordensbruder Roger 
Bacon. Damit sind auch die Nachrichten über Rubruks 
Leben zu Ende. Wir wissen nicht, wo und wann er ge- 
storben ist. Noch aber lebt und wirkt sein Werk. Roger 
Bacon nennt diese Schrift das „Buch von den Tataren‘. 
Sie zeigt und verrät uns den Mut und die Tatkraft dieses 
kühnen Mönches. Unter unsäglichen Strapazen hat er 
seine Reise ausgeführt. Nicht minder kräftig und fein 
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hat er sie uns auch beschrieben. Überall schaut der kühl 
betrachtende Beobachter hindurch, der nur Tatsachen be- 
richtet. Er kennt nicht Wiedergabe von Fabeleien und 
sonstige Zutaten, wie sie bei fast keinem mittelalter- 
lichen Schriftsteller fehlen. Er geht überall auf den Kern 
der Dinge. Damit verbindet er eine erstaunliche Beobach- 
tungsgabe, die sich selbst an ganz ungewohnte Dinge 
schnell anpaßt, so daß sein Bericht wirklich eine hervor- 
ragende Quelle für die Kenntnis des mittelalterlichen Ruß- 
lands und Asiens genannt werden darf. ‚Wichtige Beiträge 
zur Geographie sind seine Entdeckung der wahren 
Quellen und des Verlaufs von Don und Wolga, der See- 
natur des Kaspischen Meeres, der Identität des Landes 
Cathai mit dem Lande Seres der Alten, seine Beschreibung 
des Balkaschsees und des Beckens, dessen östlichen Teil 
dieser See ausfüllt; er beschreibt erstmalig die Stadt Kara- 
karum, er erwähnt zum erstenmal das Land Korea, die 
tungusischen Stämme des Orengai, die den Orienguts der 
mittelalterlichen mohammedanischen Schriftsteller ent- 
sprachen. Die Naturgeschichte verdankt ihm die erste 
Erwähnung des Kulan, des Argali oder Ovis Poli bei 
westlichen Schriftstellern. Die Ethnologie verdankt ihm 
zahlreiche wichtige Beobachtungen. Linguistik und An- 
thropologie verdanken ihm die erste genaue Nachricht 
über die Goten auf der Krim, über die Identität der 
Kumanen mit den Kiptschak, den Türken und Cangk, 
über den Unterschied zwischen Tataren und Mongolen, 
über die Verwandtschaft der Sprachen der Paskatir und 
Ungarn, über den Ursprung der Donaubulgaren, über die 
Verwandtschaft zwischen den Sprachen der Russen, Polen, 
Böhmen, Slawen und die der Wandalen, und über den Zu- 
sammenhang der türkischen Sprache mit jener der Uiguren 
und Kumanen. Er gibt als erster eine ziemlich genaue Be- 
schreibung der chinesischen Schrift, verzeichnet die Be- 
sonderheiten der Schrift der Tibetaner, der Tangut, der 
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Uiguren..... Er beschreibt als erster die christlichen Ge- 
meinden im mongolischen Reich, gibt Einzelheiten über 
ihren Ritus und über die Grundsätze ihres Glaubens. Ihm 
verdanken wir die früheste Beschreibung der Lamas oder 
nordbuddhistischen Mönche, ihrer Tempel, ihres Ritus’... 
kurz, kein Reisender bis auf den heutigen Tag hat halb 
soviel getan, um uns neue genaue Kenntnis dieses Teiles 
von Asien zu geben.‘ Mit diesen Worten umschreibt Rock- 
hill, ein moderner englischer Forscher und Kommentator 
zu Rubruk, die Verdienste dieses Reisenden. 

Dem lebhaften Empfindungs- und Aufnahmevermögen 
entspricht seine lebendige Sprache. Dem harten Gewand 
des mittelalterlichen Lateins sucht er immer neue Aus- 
drucksmöglichkeiten abzugewinnen. Er sah so vieles Neue, 
wofür die Ausdrücke ihm fehlten. Er prägt dann neue. 
Es ist interessant, ihm dabei zu folgen, wie er bald aus 
der französischen, bald aus der deutschen Sprache heraus 
neue lateinische Formen bildet. Auch das reicht noch 
nicht aus, daß er in Klagen ausbricht: „Wenn ich doch 
wenigstens malen könnte! Ich würde alles mit dem Pinsel 
schildern!“ So bleibt uns sein Bericht ein wirklich lesens- 
wertes Buch, voller Reize und doch immer wahr bleibend. 
„Fast unbefleckt durch störende Fabeln, durch seine Natur- 
wahrheit ein großes geographisches Meisterstück des 
Mittelalters, so bezeichnet es der bekannte Geograph 
Peschel. 

Angesichts dieser Bedeutung und Wichtigkeit unseres 
Weltreisenden und seines Berichts ist es verwunderlich, 
wie sehr er lange Zeit vernachlässigt worden ist. Ab- 
gesehen von Roger Bacon nennt ihn kein Schriftsteller 
des Mittelalters. Erst bei späteren Literarhistorikern und 
Schriftstellern des Franziskanerordens wird er gelegent- 
lich erwähnt. Daß dabei fast nur Falsches über ihn 
berichtet wird, ist ein Zeichen, wie unbekannt er ge- 
blieben war. Erst im Jahre 1589 erfolgte der erste Druck 
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seines Werkes, das der Engländer Hakluyt unvollständig 
herausgab. Der Bericht reicht nur bis zur Ankunft am Hofe 
des Mangu Khan. Der Herausgeber gab ihm eine englische 
Übersetzung bei. Diese Übersetzung druckte 1625 S. Pur- 
chas, ebenfalls ein Engländer, von neuem ab und ergänzte 
sie nach einer vollständigen Handschrift. 1634 erschien 
von P. Bergeron eine vollständige französische Über- 
setzung. Diese Übersetzungen, die natürlich sehr fehler- 
haft waren bei dem damaligen Stand der Kenntnisse über 
Asien, haben zwei Jahrhunderte lang ausgereicht, die 
Kenntnis des Reiseberichts zu vermitteln. Auf sie gehen 
spätere und zum Teil selbst moderne Übersetzungen zu- 
rück. Die erste vollständige und bisher einzige Textaus- 
gabe!) erfolgte erst 1839 durch die Pariser ‚„Societ& de 
Geographie“. Seitdem sind mehrere moderne französische 
und englische Übersetzungen erschienen. Von ihnen ver- 
dient nur die des englischen Reisenden W. W. Rock- 
hill2) genannt zu werden. Er gab zugleich einen wert- 
vollen Kommentar seiner Übersetzung bei. Im Deutschen 
liegt bis jetzt noch keine Übersetzung des Rubrukschen 
Reiseberichtes vor, denn die mehr als dürftigen Auszüge 
in der Sammlung: „Allgemeine Historien der Reisen zu 
Wasser und zu Lande“, Bd. 7 (Leipzig 1750), können 
wohl mit Recht übergangen werden. 

Dieser vorliegenden Übersetzung hat die editio prin- 
ceps des Originalberichts vom Jahre 1839 zugrunde ge- 
legen und ist danach angefertigt worden. Mit viel 
Nutzen sind vor allem die Kommentare von F. M. 
Schmidt3) und W. W. Rockhill benutzt worden. Zahl- 
reiche andere Literatur findet sich in den Anmer- 
kungen verzeichnet%). Zum Text selbst ist zu bemerken, 
daß das Original nicht eine Kapiteleinteilung kennt. 
Zur besseren Übersicht ist eine gewisse Textgliederung 
aber doch erforderlich. Sie ergibt sich auch leicht aus den 
Reiseabschnitten. Die Ziffern sowie die Kapitelüber- 
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schriften befinden sich nicht im Original. Bei den geo- 
graphischen Namen ist zumeist die alte Bezeichnung 
beibehalten worden. Nur in wenigen Ausnahmen sind 
moderne deutsche Begriffe verwendet worden. Die An- 
merkungen geben dazu jeweils die nötige Erklärung. 
Das Bestreben ging bei der Übersetzung vornehmlich da- 
hin, einen fließenden deutschen Text des so wichtigen 
Werkes zu erhalten, bei vollkommener Anlehnung an das 
Original. Es handelt sich nicht um eine sogenannte freie 
Übersetzung. Die Übersetzung nennt sich ferner voll- 
ständig, da sie sich keinerlei Kürzungen erlaubte, die doch 
immer mehr oder weniger subjektiv gestaltet werden 
müssen. Die Schwierigkeit der Übersetzung hat kein 
Besserer als Rockhill selbst betont. Es war ein Vorzug, 
von seinen wenigen Fehlern noch lernen zu können. Die 
beigegebene Karte richtet sich nach dem Entwurf von 
F. M. Schmidt. Und schließlich hat der Herausgeber noch 
seinen verbindlichsten Dank auszusprechen dem Biblio- 
thekar des Corpus Christi College zu Cambridge, Herrn 
H. C. Hostryns M. A., der als wertvolle Beigabe zu 
diesem Buche eine Photographie einer Seite aus der 
ältesten bekannten Handschrift des Rubrukschen Textes 
(ms. 181 [saec. XIII. ex] der Sammlung Parker des 
C.C.C. zu Cambridge) zur Verfügung stellte. 

So möge diese erste und vollständige deutsche Über- 
setzung des Rubrukschen Reiseberichtes dazu beitragen, 
dem mutigen Franziskanermönche neue Freunde zu er- 
werben. 
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Der Beridit 
bes Franziskanerg 
Pilfelm bon Kubruk 
über feine Reife 
in bie öftlicdhen Tänder 


im Jahre 1253 
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Digitized by (Goc gle UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Don Ronflanfinvpel 
bis zu Bralafai 


eil und ewigen Ruhm bei Gott wünscht Bruder 

Wilhelm, einer der geringsten aus dem Orden der 

Minderbrüder, dem allerglänzendsten und christ- 
lichsten König Ludwig von Frankreich! 

Es heißt in den Sprüchen des Jesus Sirach (Jesus 
Sirach 39, 5) über den Weisen: „Zu den Heiden wird 
er gehen, und er wird Gutes und Schlechtes in allen 
Dingen erfahren.“ Dies, o König, habe ich unternommen. 
Aber hoffentlich habe ich es wie ein Weiser getan und 
nicht wie ein Tor. Denn was ein Weiser unternimmt, 
das tun auch viele andere, aber nicht in ebenso kluger, 
sondern in törichter Art. Zu deren Zahl fürchte ich zu 
gehören. Aber wie ich es nun auch ausgeführt habe, 
— da Du mir beim Abschiede gebotest, daß ich alle 
Erlebnisse unter den Tataren Dir aufzeichnen möchte, 
und Du mich sogar ermahntest, Dir ungescheut einen 
langen Bericht darüber zu erstatten — so gehorche ich 
Deinem Gebote, in Furcht und Zagen freilich, da mir 
die Worte nicht so zur Verfügung stehen, wie ich sie 
Eurer Majestät schuldig bin). 

So möge nun Eure Heilige Majestät wissen, daß wir 
im Jahre des Herrn 1253 am 7. Mai in das Pontische 
Meer hinausgefahren sind. Es heißt im Volksmund auch 
das Große Meer, und: es mißt in der Länge 1400 Meilen, 
wie ich von Kaufleuten erfuhr). Es zerfällt gleichsam 
in zwei Teile; denn in seiner Mitte ungefähr befindet 
sich im Norden und im Süden je eine Landspitze. Die 
südliche heißt Sinopolis?). Hier liegen eine Burg und 
ein Hafen des türkischen Sultans. Die nördliche Land- 
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spitze hingegen gehört zur Provinz Gazaria, wie sie 
von den Lateinern jetzt genannt wird®). Die dort an 
der Meeresküste wohnenden Griechen aber nennen diese 
Provinz Cassaria, d. h. Caesaria. Mehrere Vorgebirge 
erstrecken sich von da ins Meer, auch nach Süden 
zu in der Richtung auf Sinopolis. Die Entfernung 
zwischen Sinopolis und Cassarıa beträgt 300 Meilen, 
und von diesen Orten nach Konstantinopel sind es je 
700 Meilen. Ebenfalls 700 Meilen sind es in öst- 
licher Richtung nach Iberien, d.h. nach der Provinz 
Georgien ?). Unser Schiff nahm die Richtung nach 
der Provinz Gazaria oder Cassaria. Sie bildet gleich- 
sam ein Dreieck. Auf der Westseite liegt die Stadt 
Kersona, wo der heilige Clemens gemartert worden 
ist10). Als wir an dieser Stadt vorbeisegelten, sahen 
wir eine Insel, auf der jener Tempel steht, der von 
Engelshänden erbaut sein soll. Im Süden, gleichsam in 
der Dreiecksspitze, liegt die Stadt Soldaia!!), schräg 
gegenüber von Sinopolis. Hier landen alle Kaufleute, 
die aus der Türkei kommen und weiter in die nördlichen 
Gegenden ziehen wollen, wie umgekehrt auch alle Händ- 
ler, dıe, aus Rußland und dem Norden kommend, weiter 
zur Türkei reisen. Die letzteren bringen gesprenkelte, 
graue und andere kostbare Pelze12) mit sich, die ersteren 
dagegen handeln mit Baumwollgeweben, seidenen Tuchen 
und wohlriechenden Gewürzen. Im Osten dieser Provinz 
liegt die Stadt Matrika an der Mündung des Don in das 
Pontische Meer, der dort eine Breite von ı2 Meilen 
hat13). Denn dieser Fluß bildet vor seiner Einmündung 
in das Pontische Meer nördlich davon ein kleineres 
Meer, das in seiner Breite und Länge 700 Meilen mißt 
und an keiner Stelle über sechs Fuß tief ist, so daß 
größere Schiffe es nicht befahren können. Wenn daher 
die Kaufleute aus Konstantinopel in der genannten Stadt 
Matrika landen, so schicken sie ihre Kähne bis zum Don 
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zum Einkauf riesiger Mengen von getrockneten Fischen, 
wıe Stören, Sterletts und anderen Arten 14). 

Die genannte Provinz Cassaria wird also auf drei Seiten 
vom Meere umgeben: im Westen nämlich, wo Kersona, 
die Stadt des heiligen Clemens, liegt, ferner im Süden, 
wo die Stadt Soldaia liegt, auf die wir lossteuerten, 
die die Spitze der Provinz bildet, und im Osten schließ- 
lich von dem Donmeer. Hier liegen die Stadt Matrika 
und die Ausmündung des Donmeeres. Jenseits dieser 
Mündung liegt Ziquia15), eine nicht den Tataren unter- 
worfene Landschaft, und weiter östlich folgen die Su- 
eben und Iberer, die ebenfalls den Tataren nicht tribut- 
pflichtig sind. Weiter nach Süden folgt Trapezunt unter 
der Herrschaft Guidos, eines Verwandten der Kaiser von 
Konstantinopel 16). Er ist den Tataren unterworfen. Hier- 
auf kommt Sinopolis, das dem türkischen Sultan ge- 
hört. Er ist gleichfalls den Tataren tributpflichtig. Da- 
nach kommt das Reich des Vatatzes, dessen Sohn Ascar 
heißt nach seinem Großvater mütterlicherseits. Dieser 
Herrscher ist nicht tributpflichtig17). Von der Mündung 
des Don an nach Westen zu gehört den Tataren alles Land 
bis zur Donau und sogar darüber hinaus auf Konstanti- 
nopel zu wie die Walachei, die dem Assan gehört, und 
Kleinbulgarien bis nach Sclavonien18). Sie alle zahlen 
ihnen Tribut, und über den festgesetzten Tribut hinaus 
nahmen ihnen die Tataren in den letzten Jahren noch für 
jedes Haus je eine Axt ab und ferner alles Eisen, das sie 
unverarbeitet vorfanden. 

Am 2ı. Mai landeten wir in Soldaia. Es waren bereits 
Kaufleute aus Konstantinopel vor uns angekommen, die 
schon verkündet hatten, daß Gesandte aus dem Heiligen 
Lande hierherkommen würden, um Sartach 1?) aufzu- 
suchen. Ich aber hatte öffentlich am Palmsonntag (12. April 
1253) in der Kirche der heiligen Sophia gepredigt, daß 
ich weder Euer Gesandter wäre, noch daß ich in sonst 
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irgendeinem Auftrag reiste, sondern daß ich nur der 
Regel unseres Ordens gemäß zu jenen Ungläubigen gehen 
wollte 20). Diese genannten Kaufleute ermahnten mich 
nun nach unserer Landung zu etwas mehr Vorsicht in 
diesem Punkte, da sie mich als einen Gesandten ausge- 
geben hätten. Wenn ich nun sagen würde, ich wäre kein 
Gesandter, so würde mir für die Weiterreise keine Unter- 
stützung zuteil werden ?!). Daraufhin sagte ich folgen- 
des zu den Befehlshabern der Stadt oder vielmehr zu 
ihren Stellvertretern, da jene selbst im Winter zu Baatu 22) 
gereist waren, um ihm ihren Tribut zu überbringen, und 
da sie noch nicht zurückgekehrt waren: „Im Heiligen 
Lande hörten wir die Nachricht von Eurem Herrn Sar- 
tach, daß er ein Christ wäre. Darüber haben sich die 
Christen sehr gefreut und vor allem der allerchristlichste 
König von Frankreich, der dahin gepilgert ist und gegen 
die Sarazenen kämpft, um ihnen die heiligen Orte wieder 
zu entreißen. Deshalb will ich zu Sartach reisen und ihm 
einen Brief des Königs überbringen, in welchem er ihm 
das Wohl der gesamten Christenheit ans Herz legt.‘ Wir 
wurden von ihnen freundlich aufgenommen, und sie gaben 
uns Unterkunft in der bischöflichen Kirche. Der Bischof 
dieser Kirche war schon bei Sartach gewesen und wußte 
mir viel Gutes von ihm zu berichten, was ich später 
nicht so vorfand. 

Sie überließen uns nun die Wahl, ob wir mit Ochsen 
bespannte Wagen haben wollten zur Beförderung unseres 
Gepäcks oder Packpferde. Und die Kaufleute aus Konstan- 
tinopel rieten mir, Wagen zu nehmen oder vielmehr beson- 
dere Wagen mit einem Verdeck zu kaufen, wie sie die 
Russen23) zur Beförderung ihrer Felle benutzen. Ich könnte 
auf diese Wagen unser Gepäck verstauen, soweit ich es 
nicht täglich herabzunehmen wünschte. Würde ich aber 
Packpferde nehmen, so müßte ich auf jedem Halteplatz 
beim Pferdewechsel das Gepäck umladen; und obendrein 
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könnte ich in langsamem Trab neben den Ochsen her- 
reiten. Ich folgte ihrem freilich unglücklichen Rat, weil 
ich so bis zu Sartach zwei Monate unterwegs war, was ich 
zu Pferd vielleicht in einem Monat hätte erledigen können. 

Aus Konstantinopel hatte ich mir auf den Rat von 
Kaufleuten Früchte mitgebracht, Muskatellerwein und fei- 
nen Zwieback als Geschenk für die Befehlshaber, damit 
die Weiterreise leichter vonstatten ging; denn wer mit 
leeren Händen zu ihnen kommt, wird nicht gerade freund- 
lich angesehen. Dies alles verpackte ich auf einen Wagen, 
als ich die Befehlshaber der Stadt daselbst nicht vorfand, 
und weil man mir sagte, daß mir dies bei Sartach sehr 
gute Dienste leisten würde, wenn ich es bis zu ihm bringen 
könnte. 

Um den Anfang des Juni brachen wir auf mit unseren 
vier bedeckten Wagen und mit zwei weiteren, die wir 
von ihnen bekommen haben. Auf den letzteren wurden 
unsere Schlaflager für die Nacht befördert. Außerdem 
bekamen wir fünf Reitpferde, denn wir waren fünf Per- 
sonen: ich und mein Gefährte Bruder Bartholomäus aus 
Cremona, ferner Gossel, der Überbringer dieses Schrei- 
bens, und der Dolmetscher Homodei und Nikolaus, ein 
Bursche, den ich in Konstantinopel von Eurem Gelde ge- 
kauft hatte. Ferner gab man uns zur Führung der 
Wagen und zum Hüten der Ochsen und Pferde zwei 
Männer mit.. 

Längs des Meeres zieht sich von Kersona bis zur Mün- 
dung des Don ein hohes Gebirge hin, und zwischen Ker- 
sona und Soldaia liegen vierzig Dörfer, von denen fast 
jedes einen eigenen Dialekt hatte. Viele Deutsch sprechende 
Goten lebten daselbst 22). Nördlich von diesem Gebirge 
liegt in der Ebene ein sehr schöner Wald, reich an Quellen 
und Bächen. Auf diesen Wald folgt eine sehr große 
Ebene, die sich in einer Breite von fünf Tagereisen nach 
Norden zu erstreckt bis zur äußersten Grenze dieser Pro- 
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vinz. Auf der Ost- und Westseite vom Meere eingeengt, 
verjüngt sie sich nach Norden, so daß hier ein großer 
Graben die Grenze bildet, der von einem Meere bis zum 
anderen reicht25). Vor dem Einbruch der Tataren wohnten 
die Kumanen 26) in dieser Ebene, die sich die erwähnten 
Städte und festen Ansiedlungen tributpflichtig gemacht 
hatten. Als nun die Tataren einfielen, wanderten die 
Kumanen in so großer Menge in diese Provinz ein und 
flüchteten sich bis an die Meeresküste, daß sie sich gegen- 
seitig auffraßen: die Lebenden verzehrten die Sterbenden, 
wie mir ein Kaufmann erzählte, der es gesehen hat. Die 
Lebenden zerrissen mit ihren Zähnen das rohe Fleisch der 
Toten und fraßen es, wie es die Hunde mit Leichen tun. 
Am äußersten Ende dieser Provinz liegen viele und große 
Seen mit salzhaltigen Quellen an ihren Ufern. Sobald 
dies Wasser in den See hineinfließt, erstarrt es zu Salz, 
das hart wie Eis ist. Aus diesen Salinen beziehen Baatu 
und Sartach große Einkünfte, weil man aus ganz Ruß- 
land des Salzes wegen dahinkommt. Für jede Wagen- 
ladung gibt man zwei Baumwolltücher im Werte von 
einer halben Yperpera 27). Selbst über Meer kommen 
viele Schiffe, um Salz zu holen, und je nach der Menge 
bezahlen sie alle eine Abgabe. 

Am dritten Tage nach unserer Abreise von Soldaia 
trafen wir auf die Tataren. Mir schien es gerade, als 
wäre ich in eine andere Welt gekommen, da ich mich 
unter ihnen fand. So gut wie ich vermag, will ich Euch 
ihre Sitten und ihre Lebensweise schildern. Nirgends 
haben sie eine feste Siedlung, noch wissen sie vorher 
ihren nächsten Aufenthaltsort. Skythien, das Land von der 
Donau an bis nach Sonnenaufgang, haben sie unter sich 
aufgeteilt. Jeder Häuptling kennt je nach der größeren 
oder kleineren Zahl seiner Untertanen die Grenzen seines 
Weidelandes und weiß, wo er im Winter und Sommer, 
Frühling und Herbst weiden muß. Denn im Winter ziehen 


8 


Google 


sie mehr nach Süden in wärmere Gegenden, im Sommer 
suchen sie den Norden auf und kühlere Gegenden. Wasser- 
lose Weideplätze suchen sie im Winter auf, wenn Schnee 
dort liegt. Diesen nehmen sie an Stelle von Wasser. Ihr 
Schlafzelt errichten sie auf einem kreisförmigen Rahmen 
aus Rutenflechtwerk. Die Streben bestehen aus Zweigen, 
die nach oben in einem kleinen Reifen zusammenstoßen. 
Darüber erhebt sich ein Kragen gleichsam als Schornstein. 
Dies Gerüst bedecken sie mit weißem Filz. Häufig trän- 
ken sie noch den Filz mit Kalk oder weißer Erde und 
Knochenpulver, damit er heller glänzt. Zuweilen nehmen 
sie dazu auch schwarzen Filz. Rings um den Schornstein 
verzieren sie den Filz mit allerhand schönen Bildern. 
Vor den Eingang hängen sie ebenfalls Filz, der mit 
Stickereiarbeit geschmückt ist. Denn sie besticken den 
gefärbten oder auch anderen Filz mit Darstellungen von 
Weinstöcken, Bäumen, Vögeln und wilden Tieren. Diese 
Zelte bauen sie so groß, daß sie zuweilen eine Breite 
von dreißig Fuß haben. Ich habe nämlich einmal 
die Breite zwischen den Räderspuren eines Wagens 
mit zwanzig Schritt gemessen, und, als das Zelt 
dann auf dem Wagen stand, ragte es auf jeder Seite 
noch mindestens fünf Fuß über die Räder hinaus. 
Vor einem Wagen zählte ich zweiundzwanzig Ochsen, 
um ein Zelt zu ziehen, elf in einer Reihe breit vor dem 
Wagen und die elf anderen davor. Die Wagenachse war 
von der Größe eines Schiffsmastes, und ein Mann stand 
im Eingang des Zeltes auf dem Wagen und lenkte die 
Ochsen. Ferner verfertigten sie sich aus gespaltenen 
dünnen Ruten viereckige Behälter von der Gestalt einer 
großen Kiste. Darüber errichten sie aus ebensolchen 
Ruten ein Schutzdach, machen am vorderen Ende einen 
kleinen Eingang und bedecken darauf diesen Kasten oder, 
wenn man will, auch kleinen Wohnraum mit schwarzem 
Filz, der mit Talg oder Schafsmilch getränkt ist und 
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so gegen Regen schützt. Sie schmücken ihn ebenfalls mit 
Stickereiarbeit und benutzen solche Truhen zur Aufbewah- 
rung ihres gesamten Hausgeräts und ihrer Wertgegen- 
stände. Sie befestigen sie auf hohen Wagen, die von 
Kamelen gezogen werden und so auch Flüsse überschrei- 
ten können. Sie nehmen diese Kisten niemals von den 
Wagen herab. 

Wenn sie ihre Wohnzelte von den Karren herunter- 
stellen, dann kehren sie den Eingang stets nach Süden. 
Zu beiden Seiten des Zeltes fahren sie danach ihre Wagen 
mit den Vorratskisten auf in einer Entfernung von einem 
halben Steinwurf, so daß das Zelt zwischen zwei Wagen- 
reihen zu stehen kommt, gleichsam zwischen zwei Mauern. 
Die Frauen verfertigen sich sehr hübsche Wagen, die 
ich Euch nur mit einer bildlichen Darstellung zu be- 
schreiben vermöchte. Und alles würde ich Euch abgemalt 
haben, wenn ich es gekonnt hätte. Ein reicher Mon- 
gole28) oder Tatare besitzt wohl hundert bis zwei- 
hundert solcher Vorratswagen. Baatu hat sechsundzwan- 
zig Frauen, und jede von ihnen hat ein großes Zelt. Die 
anderen kleinen sind dabei nicht mitgerechnet, die hinter 
dem großen aufgestellt werden und gleichsam als Kam- 
mern dienen, in denen die Mädchen wohnen. Zu einem 
jeden dieser Zelte gehören zweihundert Karren. Wenn 
sie ihr Zeltlager errichten, dann erhält die erste 
Frau ihren Platz an der westlichen Seite für ihr Zelt, 
danach folgen die anderen der Reihe nach bis zum 
Zelt der letzten Frau auf der östlichen Seite mit je 
einem Zwischenraum von einem Steinwurf. Ein solches 
Zeltlager eines reichen Mongolen sieht aus wie eine große 
Stadt, obwohl nur sehr wenige Männer sich darin auf- 
halten. Eine junge Frau vermag zwanzig bis dreißig 
Karren zu führen, da das Land so flach ist. Die mit 
Ochsen oder Kamelen bespannten Wagen verknüpfen sie 
hintereinander; auf dem vordersten sitzt eine junge Frau 


Io 


Google 


zum Lenken des Ochsen, und alle anderen Gefährte rücken 
in gleichem Schritte nach. Wenn man an eine schlechte 
Wesgstelle kommt, dann lösen sie die Wagen voneinander 
und führen sie einzeln hindurch. Langsam nur kommen 
sie vorwärts, gerade wie ein Schaf oder ein Ochse aus- 
schreiten kann. 

Wenn sie das Zelt mit dem Eingang nach Süden auf- 
gestellt haben, dann errichten sie das Lager des Herrn 
auf der Nordseite. Der Frauensitz st immer auf der 
Ostseite, d. h. links vom Lager des Hausherrn, der von 
seinem Sitze aus nach Süden schaut. Der Platz für die 
Männer ist auf der Westseite, also rechts vom Hausherrn. 
Niemals würden die eintretenden Männer ihren Köcher auf 
die Frauenseite hängen. Über dem Kopfe des Herrn hängt 
an der Wand ein Bild aus Filz ähnlich wie eine Puppe 
oder kleine Statue. Sie nennen dies den Bruder des Herrn. 
Eine gleiche Puppe befindet sich über dem Kopfe der 
Herrin, als deren Bruder bezeichnet. Und zwischen diesen 
beiden hängt etwas höher eine kleinere und schmächtigere, 
gleichsam als Hüterin des ganzen Hauses. An ihre rechte 
Seite, zu Füßen des Lagers auf erhöhtem Ort legt die 
Hausherrin ein kleines Ziegenfell, das mit Wolle oder 
etwas Ähnlichem gefüllt ist; daneben stellt sie eine kleine 
Puppe, die auf die Dienerinnen und Frauen blickt. Neben 
dem Eingang auf der Frauenseite ist ebenso eine andere 
Puppe mit einem Kuheuter für die Frauen, welche die 
Kühe melken. Es ist nämlich die Aufgabe der Frauen, 
die Kühe zu melken. Auf der anderen Seite des Eingangs, 
auf der Männerseite, ist eine andere Puppe mit einem 
Stuteneuter für die Männer, die die Stuten melken. 

Sobald sie zum Trinken beisammen sind, opfern sie 
zunächst von ihrem Getränk dem über dem Kopfe des 
Hausherrn hängenden Bilde, dann den anderen der Reihe 
nach. Hierauf verläßt der Schenk das Zelt mit Becher 
und Trank und opfert dreimal nach Süden zu unter jedes- 
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maligen Kniebeugen dem Feuer. ebenso nach Osten der 
Luft, nach \Vesten dem \Vawer und nach Norden den 
Toten. \Vena der Hausherr nun den Becher in der Hand 
hält und trinken will. > gießt er zunächst davon etwas 
auf die Erde. Ebenso, wena er zu Pferde sitzt und trin- 
ken will; dann besprengt er zuvor den Hals oder die 
Mähne des Pferdes. Nachdem nun der Schenk so nach 
allen Himmelsrichtungen geopfert hat, kehrt er ins Zelt zu- 
rück. Dort sind zwei Diener bereit mitzwei Bechern und 
zwei Schalen. Sie bringen das Getränk dem Hausherrn und 
seiner Frau, die neben ihm auf dem Lager sitzt. Und 
wenn er mehrere Frauen hat, so sıtzt am Tage die neben 
ihm, die zur \acht bei ıhm schläft. Alle anderen müssen 
an diesem Tage in ihr Zelt zum Trinken kommen. Da- 
selbst hält man die Sitzung ab an diesem Tage, und alle 
Geschenke, die an diesem Tage einkommen, wandern in 
den Schatz jener Frau. Eine Bank mit einem Schlauch 
voll Milch oder mit einem anderen Getränk und mit 
Bechern steht am Eingang. 

Im Winter brauen sie sich ein sehr gutes Getränk aus 
Reis, Hirse, Weizen, Honig; es ist klar wie Wein. Letz- 
terer wird ihnen aus entfernten Gegenden zugebracht. Im 
Sommer trinken sie nur Kosmos 29). Er ist immer im 
Zelt vorhanden, gleich am Eingang steht er. Daneben steht 
ein Zitherspieler mit seiner kleinen Zither. Unsere großen 
Zithern und Geigen sah ich dort nicht, aber viele andere 
Instrumente, die es nicht bei uns gibt. Wenn der Herr zu 
trinken anfängt, dann ruft laut einer der Diener: „Hal“, 
und der Spieler schlägt in seine Zither. Bei einem großen 
Festgelage klatschen dann alle in die Hände und tanzen 
sogar nach der Melodie: die Männer vor dem Herrn und 
die Frauen vor der Herrin. Ist der Herr fertig mit 
Trinken, dann ruft der Diener wie zuvor, und der Spieler 
verstummt. Hierauf trinken alle im Umkreis, Männer 
und Frauen, und manchmal trinken sie um die Wette, 
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unbesonnen und unmäßig. Wenn sie jemanden zum Trin- 
ken auffordern wollen, packen sie ihn bei den Ohren und 
ziehen ihn kräftig daran, um ihm gleichsam die Kehle weit 
zu machen, und sie klatschen und springen um ihn herum. 
Wenn sie jemandem ein rechtes Vergnügen bereiten wollen, 
dann nimmt einer einen vollen Becher, zwei andere beglei- 
ten diesen, je einer rechts und links von ihm, und so be- 
geben sich alle drei singend und tanzend zu jenem, dem 
sie den Becher darbringen wollen. Wenn aber dieser seine 
Hand ausstreckt, den Becher in Empfang zu nehmen, dann 
schnellen sie plötzlich zurück, kommen wieder wie zu- 
vor, und so narren sie ihn drei- oder viermal, indem sie 
jedesmal den Becher zurückziehen, bis der so Begrüßte 
ganz erheitert ist und ordentlichen Durst bekommen hat. 
Dann reichen sie ihm den Becher, und sie singen dabei, 
klatschen mit den Händen und trampeln mit den Füßen, 
bis er ausgetrunken hat. 

Hinsichtlich ihrer Nahrung und Lebensmittel mögt Ihr 
erfahren, daß sie unterschiedslos alles Tote aufessen, und 
bei solchen Mengen an Groß- und Kleinvieh muß schon 
manches Stück Vieh sterben. Solange sie aber im Som- 
mer Kosmos, d.i. Pferdemilch, haben, kümmern sie sich 
nicht um andere Nahrung. Wenn daher in dieser Zeit 
ein Ochse oder ein Pferd stirbt, dann trocknen sie das 
Fleisch, indem sie es in dünne Streifen schneiden und 
in die Sonne und den Wind hängen. Es wird ohne 
Salz sofort trocken und riecht nicht. Aus den Eingeweiden 
der Pferde bereiten sie sich Würste, die besser sind als 
solche aus Schweinefleisch. Sie essen sie gleich frisch. 
Das übrige Fleisch heben sie für den Winter auf. Aus 
Ochsenhäuten machen sie sich große Schläuche, die sie 
im Rauch sehr gut trocknen. Aus dem hinteren Teil einer 
Pferdehaut machen sie sich sehr hübsche Schuhe. Das 
Fleisch eines Hammels reicht für fünfzig bis hundert Men- 
schen. Sie schneiden es in einer Schale in Stücke mit 
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Salz und Wasser. Eine andere Suppe nämlich bereiten sie 
sich nicht. -Je nach der Zahl der Essenden reichen sie 
jedem ein oder zwei Stück mit der Messerspitze oder mit 
einer eigens dazu gefertigten Gabel, wie unsere, mit der 
wir in Wein eingekochte Birnen oder Obst zu essen pfle- 
gen. Bevor das Fleisch des Hammels ausgeteilt wird, 
nimmt sich der Herr selbst, was ihm gefällt. Gibt er je- 
mandem ein besonderes Stück, so muß dieser es allein auf- 
essen und darf niemandem davon geben. Vermag er es 
nicht aufzuessen, so nimmt er es sich mit oder gibt es 
seinem Diener zur Aufbewahrung, wenn dieser da ist. 
Wenn nicht, so steckt er es in seinen Captargac 30). Dies 
ist ein viereckiger Vorratssack, den sie bei sich tragen zu 
diesem Zweck. Auch die Knochen tun sie dahinein, wenn 
sie keine Zeit haben, sie ordentlich abzunagen. Sie knab- 
bern sie dann später ab, damit nichts an Nahrung ver- 
lorengeht. 

Den Kosmos, d. i. Stutenmilch, bereiten sie auf fol- 
gende Weise. An zwei in der Erde steckende Pfähle 
spannen sie einen langen Strick über den Erdboden. Dar- 
an binden sie gegen neun Uhr ungefähr die Füllen von den 
zu melkenden Stuten. Dann stellen sich die Mütter neben 
ihre Füllen und lassen sich ruhig melken. Ist eine dabei 
allzu wild, dann nımmt ein Mann das Füllen, stellt es 
unter, läßt es ein wenig saugen und zieht es dann wieder 
weg, und nun tritt der Melker wieder an die Stelle des 
Füllens. Hat man nun eine große Menge Milch bei- 
sammen, die ebenso süß ist wie Kuhmilch, solange sie 
frisch ist, dann gießt man sie in einen großen Schlauch 
oder in einen Krug und beginnt damit, sie zu buttern 
mit einem dazu geeigneten Holze. Dies ist unten so dick 
wie ein Menschenkopf und innen ausgehöhlt. Sie quirlen 
möglichst schnell, und dann fängt die Milch an, Blasen 
zu treiben wie neuer Wein und sauer zu werden oder zu 
gären. Hierauf gießen sie sie ab und behalten die Butter 
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zurück. Nun kosten sie die Milch und, wenn sie mäßig 
prickelnd ist, trinkt man sie. Sie prickelt nämlich auf der 
Zunge wie Traubenwein, wenn man davon trinkt, und sie 
hinterläßt einen Geschmack auf der Zunge wie nach 
Mandelmilch. Sie stimmt das Innere des Menschen heiter 
und macht schwache Köpfe sogar trunken. Sie ruft auch 
viel Urin hervor. Zum Gebrauch für ihre Gebieter brauen 
sie auch Karakosmos, d. i. schwarzen Kosmos. Stuten- 
milch gerinnt bekanntlich nicht, wie dies im allgemeinen 
bei jedem Tier der Fall ist, bei dem man noch nicht im 
Magen seines Jungen geronnene Milch gefunden hat. Im 
Magen des Füllens findet man keine geronnene Milch. Da- 
her gerinnt Stutenmilch nicht 31). Deshalb quirlen sie die 
Milch derartig, daß sich alles Dicke zu Boden setzt wie 
Weinhefe, während das Klare sich darüber absetzt und 
wie Molken oder heller Most aussieht. Dieser Bodensatz 
ist ganz weiß. Er wird den Knechten gegeben und ist ein 
gutes Schlafmittel. Die Herren trinken die klare Flüssig- 
keit, und sie ist fürwahr ein mildes und anregendes Getränk. 
Baatu hat dreißig Dienstleute rings um sein Lager in einer 
Entfernung bis zu einer Tagesreise. Von diesen muß ihm 
jeder täglich solche Milch von hundert Stuten abliefern, das 
macht täglich die Milch von dreitausend Pferden. Dazu 
kommt noch die gewöhnliche weiße Milch, die er von 
anderen bekommt. So wie die Bauern in Syrien den drit- 
ten Teil ihrer Feldfrüchte abliefern, so müssen sie hier 
im Lager ihres Herrn von jedem dritten Tag ihren Er- 
trag an Pferdemilch abgeben. Aus der Kuhmilch ge- 
winnen sie zunächst Butter und kochen diese völlständig 
ein und tun sie in dafür bestimmte Schaffelle. Die 
Butter bleibt ungesalzen und verdirbt nicht infolge des 
starken Einkochens. Sie heben sie für den Winter auf. 
Die nach dem Buttern übrigbleibende Milch lassen sie 
möglichst sauer werden und kochen sie dann. Dadurch 
gerinnt sie, und das Lab trocknen sie an der Sonne. Es 
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wird hart wie Eisenschlacke. In Säcken heben sie es 
für den Winter auf. Wenn ihnen dann zur Winterszeit 
die Milch fehlt, dann legen sie dieses scharfe Lab, das 
sie selbst Gruit32) nennen, in einen Schlauch, gießen 
warmes Wasser darüber, schütteln kräftig, bis es sich 
im Woasser auflöst. Dies wird dadurch säuerlich, und 
solches Wasser trinken sie dann an Stelle von Milch. Sie 
hüten sich sehr, einfaches Wasser zu trinken. 

Die großen Herren besitzen Dörfer in den südlichen 
Gegenden. Von dort bekommen sie im Winter Hirse und 
Mehl. Die ärmeren Leute müssen sich so etwas ein- 
tauschen gegen Schafe und Tierhäute. Die Sklaven füllen 
sich ihren Bauch mit gewöhnlichem Wasser und sind da- 
mit zufrieden. Sie fangen sich auch Mäuse, von denen es 
dort viele Arten gibt. Mäuse mit langen Schwänzen essen 
sie nicht, sondern sie geben sie den Vögeln. Haselmäuse essen 
sie, ebenso alle anderen Arten, die einen kurzen Schwanz 
haben. Es gibt dort auch viele Murmeltiere, die sie dort 
sogur nennen. Diese nisten im Winter zu zwanzig bis dreißig 
in einer Höhle zusammen und schlafen sechs Monate lang. 
Diese fängt man zahlreich. Auch Kaninchen kommen 
dort vor mit einem langen Schwanz wie eine Katze, an 
dessen Ende schwarze und weiße Haarbüschel sind. Und 
viele andere kleine Tiere haben sie, die gut als Nahrung 
dienen, die sie selbst sehr gut unterscheiden. Hirsche 
fand ich dort nicht. Hasen sah ich nur wenige, aber viel 
Gazellen, und ebenso viel Waldesel, die wie Maultiere aus- 
sehen 33). Ich sah auch noch eine andere Tierart, die man 
arcali34) nennt, vom Aussehen eines Schafes, mit ge- 
drehten Hörnern wie ein Widder. Diese Hörner aber sind 
so groß, daß ich mit einer Hand kaum deren zwei hoch- 
heben konnte. Sie verfertigen sich große Becher daraus. 
Falken, Habichte, Reiher haben sie in großer Menge). 
Sie tragen sie alle auf der rechten Hand. Dem Falken 
legen sie einen kleinen Riemen um den Hals, der ihm bis 
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zur Mitte der Brust herunterhängt. Damit beugen sie ihm 
mit der linken Hand Kopf und Brust, wenn sie ihn auf 
die Beute loslassen, damit er nicht vom Wind zurück- 
getrieben oder nach oben entführt wird. So erwerben sie 
sich einen großen Teil ihrer Nahrung durch die Jagd. 
Hinsichtlich ihrer Kleidung und ihrer Tracht mögt Ihr 
wissen, daß sie seidene und goldene Gewebe und Baum- 
wollstoffe, mit denen sie sich im Sommer bekleiden, aus 
Cathaia 36) beziehen und aus anderen Gegenden des Ostens, 
selbst aus Persien und anderen südlichen Ländern. Im 
Winter bekleiden sie sich mit kostbaren Fellen aller Art, 
wie ich sie niemals in unserer Heimat gesehen habe. Sie 
werden ihnen aus Rußland zugebracht, aus Moxel 37), 
Großbulgarien 38) und Pascatur 3°), d.i. Großungarn und 
Kerkis 40), die alle im Norden liegen und waldreich sind, 
und aus vielen anderen Gegenden des Nordens, die ihnen 
untertan sind. Im Winter tragen sie stets zwei Pelz- 
röcke, einen. mit der Haarseite nach innen, den zweiten mit 
der Haarseite nach außen gegen Wind und Schnee. Sie 
nehmen zu den letzteren die Felle von Wölfen, Füchsen 
oder Waldhunden #1). Solange sie sich im Zelte auf- 
halten, tragen sie einen anderen und kostbareren. Die 
Armen nehmen Hunde- und Ziegenfelle zu dem äußer 
Rock. dr ad 
Wenn sie auf wilde Tiere jagen wollen, dann ver- 
sammeln sie sich in großer Menge und umstellen ringsum 
das verabredete Jagdgebiet. Langsam nähern sie sich 
dann und treiben die Tiere gleichsam in einen Kessel. Sie 
schießen dann mit Pfeilen auf sie. Sie verfertigen sich 
auch Beinkleider aus Fellen. Die Reichen füttern sogar 
ihre Kleidungsstücke mit einem überaus weichen, leichten 
und warmen Seidenstoff. Die Armen dagegen füttern sie 
mit Tuch, Baumwolle oder einer feineren Wolle, die sie 
aus der groben zu gewinnen verstehen. Aus der groben 
Wolle bereiten sie den Filz, mit dem sie ihre Zelte und 
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Vorratskisten bedecken und aus dem sie sich auch ihre 
Lagerstätten machen. Aus einer Mischung von Wolle und 
zu einem Drittel Pferdehaaren verfertigen sie sich Stricke. 
Ferner machen sie sich aus Filz Decken, Sättel und 
Regenmäntel. So dient ihnen die Wolle zu vielerlei. Das 
war die Kleidung der Männer. 

Oben auf dem Kopf scheren sich die Männer ein Vier- 
eck aus; von dessen beiden vorderen Ecken aus scheren 
sie sich die Haare zu beiden Seiten des Kopfes bis an die 
Schläfen. Ferner schneiden sıe an den Schläfen die Haare 
weg, ebenso im Nacken bis auf die Hinterhauptwölbung 
und auf dem vorderen Teil der Stirn. Vorn auf dem 
Kopf lassen sie sich ein Haarbüschel stehen, das bis arf 
die Augenbrauen herabfällt. Ebenso lassen sie an den 
Ecken des Hinterkopfes die Haare stehen. Die letzteren 
flechten sie in Zöpfe und knoten sie hoch bis zu den 
Ohren. 

Die Kleidung der Mädchen unterscheidet sich nicht von 
der der Männer, nur daß sie etwas länger ist. Am Tage 
nach ihrer Hochzeit aber scheren sie sich die vordere 
Hälfte des Schädels. Dann tragen sie ein weites Kleid 
ähnlich wie eine Nonnenkutte, nur in allem weiter und 
länger, das vorn geschlitzt ist und auf der rechten Seite 
zusammengebunden wird. Denn darin unterscheiden sich 
die Tataren von den Türken, daß die letzteren das Über- 
kleid auf der linken Seite zusammenbinden, während es 
die Tataren stets rechts tun. Außerdem haben sie einen 
Kopfschmuck, den sie bocca*4?) nennen. Man verfertigt 
ihn aus Baumrinde oder einem ähnlichen leichten Stoffe, 
wenn sie so einen finden können. Er ist dick und rund- 
lich, daß man ihn mit zwei Händen umfassen kann, von 
der Länge einer Elle und mehr, oben viereckig wie ein 
Säulenknopf. Sie bedecken ihn mit kostbarem, seidenem 
Tuch. Innen ist er ausgehöhlt, und oben auf den vier- 
eckigen Knopf stecken sie eine Gerte aus schlankem 
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Federrohr oder Schilfrohr, ebenfalls von der Länge einer 
Elle und mehr. Am oberen Ende schmücken sie diese 
Gerte mit Pfauenfedern und rings um den Schaft her- 
um mit kleinen Schwanzfedern von der Amsel und auch 
mit kostbaren Steinen. Die reichen Frauen tragen diesen 
Schmuck oben auf dem Kopf. Sie ziehen ihn straff an 
mit einem Schultertuch, das zu diesem Zweck oben ein 
Loch hat. Ihre Haare fassen sie oben auf dem Hinter- 
kopfe in einen Knoten zusammen und stecken ihn in 
den bocca. Diesen befestigen sie kräftig unter dem Kinn. 
Wenn daher viele Frauen zusammenreiten, und man sieht 
sie von ferne, so erscheinen sie wie Krieger mit Helmen 
auf den Köpfen und erhobenen Lanzen. Dieser bocca 
sieht nämlich wie ein Helm aus und die Gerte darüber 
wie eine Lanze. Die Frauen sitzen sämtlich wie die 
Männer mit gespreizten Schenkeln auf dem Pferde. Ihr 
Kleid schnüren sie mit einem himmelblauen seidenen 
Tuche über den Hüften zusammen. Eine andere Binde 
legen sie um die Brust, und unter die Augen binden sie 
ein weißes Tuch, das bis auf die Brust herabfällt. Die 
Frauen sind ziemlich dick, und eine kleine Nase gilt als 
besondere Schönheit. Daneben verunstalten sie sich noch 
in häßlicher Weise durch Bemalung des Gesichts. Um 
zu gebären, legen sie sich niemals auf das Lager. 

Die Aufgabe der Frauen besteht darin, die Wagen zu 
lenken, die Zelte auf- und abzunehmen, die Kühe zu 
melken, Butter und Gruit zu machen, die Felle zu- 
zubereiten und sie zusammenzunähen. Dies tun sie mit 
einem Faden aus Sehnen. Sie spalten nämlich die 
Sehnen in sehr dünne Fäden, und diese drehen sie zu 
einem langen Faden zusammen. Sie nähen sich auch 
die Schuhe, Strümpfe und andere Kleidungsstücke. Sie 
waschen niemals die Kleidung, weil, wie sie sagen, Gott 
darüber erzürnt und weil es dann donnert, wenn sie 
sie zum Trocknen aufhängen würden. Sie verprügeln 
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sogar die Waschenden und nehmen ihnen die Wäsche 
weg. Den Donner fürchten sie über alles. Sie entfernen 
dann alle Fremden aus ihren Zelten und hüllen sich in 
schwarzen Filz ein und verstecken sich darin, bıs alles 
vorbei ist. Sie waschen auch niemals ihre Näpfe, sondern 
wenn das Fleisch gekocht ist, dann spülen sie die Schüs- 
sel, in die sie es legen wollen, mit kochender Fleischbrühe 
aus dem Kessel aus und gießen diese nachher in den 
' Kessel zurück. Sie verfertigen auch den Filz und be- 
decken damit die Zelte. 

Die Männer verfertigen sich Bogen und Pfeile, sie 
machen sich Steigbügel und Zügel und fertigen sich 
Sättel an. Sie zimmern die Zelte und Wagen, hüten die 
Pferde und melken die Stuten, quirlen den Kosmos, d. i. 
Pferdemilch, und machen Schläuche, in welchen sie ihn 
aufbewahren. Sie hüten auch die Kamele und beladen sie. 
Schafe und Ziegen hüten sie vermischt, und manchmal 
werden sie von den Männern, manchmal von den Fıuuen 
gemolken. Mittels saurer, dicker und gesalzener Schaf- 
milch bereiten sie ihre Felle zu. Wenn sie sich die Hände 
oder den Kopf waschen wollen, dann nehmen sie den 
Mund voll Wasser und lassen es langsam aus dem Munde 
über die Hände fließen, befeuchten damit das Haar und 
waschen sich den Kopf. 

Hinsichtlich der Hochzeit mögt Ihr wissen, daß jeder 
seine Frau kaufen muß. Daher sind zuweilen die Mäd- 
chen schon ziemlich ins Alter gekommen, ehe sie heiraten. 
Bis zu ihrem Verkauf bleiben sie nämlich immer bei den 
Eltern. Den ersten und zweiten Grad der Blutsverwandt- 
schaft halten sie inne, dagegen kümmern sie sich nicht 
um Verschwägerungsgrade. Sie heiraten zugleich oder 
nacheinander zwei Schwestern. Eine Witwe verheiratet 
sich bei ihnen nicht wieder, denn sie glauben, daß alle, 
die ihnen in diesem Leben dienen, es auch im künftigen 
Leben tun werden. Daher glauben sie auch, daß eine 
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Witwe nach ihrem Tode stets zu ihrem ersten Mann zu- 
rückkehrt. Es herrscht deshalb bei ihnen die schänd- 
liche Sitte, daß der Sohn zuweilen alle Frauen seines 
Vaters übernimmt, nur seine Mutter nicht. Denn der 
jüngste Sohn erbt immer die Zelte seiner Eltern. Er 
muß daher für alle Frauen seines Vaters sorgen, die ihm 
mit dem väterlichen Erbe zukommen, und, wenn er 
will, macht er sie auch zu seinen Frauen. Er ist sich da- 
bei keiner Schuld bewußt, wenn er nach seinem Tode 
zu seinem Vater zurückkehrt. Hat nun also jemand einen 
Heiratsvertrag abgeschlossen, dann veranstaltet der Vater 
des Mädchens ein Gastmahl, und das Mädchen flieht zu 
ihren Blutsverwandten und versteckt sich dort. Der Vater 
sagt darauf: „Nun gehört meine Tochter dir; nimm sie 
dir, wo du sie findest.“ Der Bräutigam sucht sie nun 
mit seinen Freunden, bis er sie findet. Er muß sie mit 
Gewalt ergreifen und gleichsam gewalttätig in sein Zelt 
fühzen. 

Hinsichtlich ihrer Rechtspflege mögt Ihr wissen, daß 
sich in einen Zweikampf von Männern niemand anders 
hineinzumischen wagt. Selbst der Vater wagt nicht, seinem 
Sohne zu helfen. Der im Unrecht Befindliche kann aber 
an seinen Häuptling appellieren. Wer ihn danach noch 
angreift, wird getötet. Dieser Anruf des Stammesführers 
muß sofort vorgenommen werden. Und der das Unrecht 
erlitten hat, führt den anderen gleichsam als seinen Ge- 
fangenen. Mit dem Tode bestrafen sie nur, wenn einer 
auf der Tat erwischt worden ist oder sie eingestanden hat. 
Zeugen aber mehrere gegen ihn, so bringen sie ihn durch 
die Folter zum Geständnis. Mit dem Tode bestrafen sie 
Mord und auch den Beischlaf mit einer anderen als der 
eigenen Frau. Ich betone mit einer anderen Frau oder 
mit einem anderen Mädchen; denn die Sklavinnen sind 
jedem freigestellt. Ebenso steht Todesstrafe auf einen 
großen Diebstahl. Für einen kleinen Diebstahl, wie z. B. 
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den eines Schafes, wofern nicht öftere Wiederholung vor- 
liegen sollte, gibt es grausame Prügelstrafe. Zu hundert 
Schlägen sind auch hundert Stöcke nötig, d.h. für den 
Fall, wenn die Strafe vom Richter zugemessen worden ist. 
Ebenso werden falsche Gesandte getötet, d. h. solche, 
die sich als Gesandte ausgeben und es nicht sind, auch 
Zauberer. Über letztere werde ich Euch später noch 
mehr berichten, da sie als Giftmischer gelten. 

Einen Verstorbenen beklagen sie durch lautes Heulen. 
Seine Angehörigen sind auf ein Jahr von Abgaben befreit. 
Wer beim Tode eines Erwachsenen zugegen ist, betritt 
ein Jahr lang nicht das Zelt des Mangu Khan. War es 
aber ein Kind, das gestorben ist, so darf er dies Zelt 
einen Monat lang nicht betreten. Ist der Verstorbene aus 
vornehmem Geschlecht, aus dem Geschlecht des Chingis, 
ihres ersten Vaters 43) und Herrschers, so hinterläßt man 
stets ein Zelt neben seiner Begräbnisstätte. Diese selbst 
kennt man nicht. In der Gegend der Gräber ihrer Edien 
ist stets ein kleiner Bewachungstrupp. Ich habe nicht 
beobachtet, daß sıe ihren Toten Schätze mit ins Grab 
geben 4). Die Kumanen errichten einen großen Hügel 
über dem Verstorbenen, und darauf stellen sie ıhm eine 
Bildsäule, mit dem Antlitz nach Osten gewendet, die einen 
Becher in der Hand vor den Nabel hält. Den Reichen 
errichten sie sogar Pyramiden, das sind kleine spitze 
Bauten, und manchmal sah ich auch große Türme aus 
gebrannten Ziegelsteinen, auch steinerne Häuser, obwohl es 
dort keine Steine gibt. Bei einem jüngst Verstorbenen sah 
ich, daß sie ihm sechzehn Pferdehäute rings um das Grab 
gehängt hatten, vier nach jeder Himmelsrichtung zwischen 
hohen Stangen. Und Kosmos hatten sie ihm zum Trin- 
ken daneben gesetzt und Fleisch zum Essen. Und dennoch 
sagten sie von ihm, daß er getauft worden wäre. Weiter 
nach Osten sah ich Grabstätten anderer Art, nämlich 
große mit Steinen gepflasterte Felder, teils rund, teils 
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viereckig, und innerhalb eines solchen Feldes befanden 
sich nach den vier Himmelsrichtungen vier große, auf- 
gestellte Steine. 

Wird jemand krank, so legt er sich nieder und steckt 
ein Zeichen über sein Zelt, daß ein Kranker drinnen liegt 
und niemand eintrete. Daher besucht niemand den Kran- 
ken, nur sein Diener. Wird jemand aus einem großen 
Lager krank, dann stellen sie ringsherum in weitem Um- 
kreis Wächter auf, die innerhalb dieses Gebietes nieman- 
den durchlassen. Sie fürchten nämlich sehr, daß ein böser 
Geist oder Wind zugleich mit hineinkomme. Ihre Weis- 
sager rufen sie herbei gleichsam als ihre Priester. 

Als wir nun unter diese Barbaren kamen, da war mir 
gleichsam, wie ich schon oben sagte, als käme ich in 
eine neue Welt. Sie umgaben uns auf ihren Pferden, 
nachdem sie uns lange hatten warten lassen, während wir 
im Schatten unter unseren Wagen saßen. Ihre erste Frage 
war, ob wir schon einmal unter ihnen geweilt hätten. Als 
dies verneint wurde, da begannen sie uns aufdringlich um 
Lebensmittel zu bitten. Wir gaben ihnen von unserem 
Zwieback und von dem aus der Stadt mitgebrachten Wein. 
Nachdem sie eine große, dickbauchige Flasche geleert 
hatten, verlangten sie eine weitere mit der Begründung, 
daß man auf einem Beine nicht in ein Zelt gehen könne. 
Wir gaben ihnen nichts weiter und entschuldigten uns 
damit, daß wir nur wenig hätten. Danach fragten sie 
uns nach dem Woher und Wohin. Ich antwortete ihnen 
mit den obigen Worten, daß wir von Sartach gehört 
hätten, er wäre Christ, daß wir deshalb zu ihm wollten, 
um ihm einen Brief von Euch zu überbringen. Sie forsch- 
ten eifrig danach, ob ich aus eigenem Antriebe käme oder 
ob ich geschickt würde. Ich erwiderte, daß mich niemand 
dazu zwingen könnte, noch daß ich reisen würde, wenn 
ich nicht selbst es wollte. Ich käme daher sowohl aus 
freiem Willen, als auch auf Wunsch meines Vorgesetzten. 
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Ich habe mich wohl gehütet zu sagen, daß ich Euer 
Gesandter wäre*5). Danach fragten sie nach dem In- 
halt unserer Wagen, ob Gold darin wäre oder Silber oder 
kostbare Kleidungsstücke, die ich zu Sartach brächte. 
Ich antwortete, daß Sartach es schon bei unserer An- 
kunft sehen würde, was wir ihm brächten, und daß 
dies nicht ihre Aufgabe wäre; sie möchten mich viel- 
mehr zu ihrem Häuptling führen, auf daß er mir Ge- 
leit stelle bie zu Sartach, wenn er das wolle. Andernfalls 
würde ich umkehren. In dieser Provinz war nämlich 
Scatatai Befehlshaber, ein Blutsverwandter des Baatu 4°). 
An ihn hatte der Kaiser von Konstantinopel in für- 
sprechendem Sinne geschrieben, um mich durch sein Ge- 
biet zu lassen. Auf diese Worte hin beruhigten sich 
schließlich die Tataren. Sie stellten uns Pferde, Ochsen 
und zwei Führer. Die anderen kehrten hier wieder um, 
die uns bis hierher gebracht hatten. Bevor wir aber 
alles bekamen, mußten wir lange warten. Sie bettelten 
um Brot für ihre Kinder und bewunderten und wollten 
alles haben, was sie an unseren Dienern sahen an Messern, 
Handschuhen, Beuteln, Riemen. Ich schlug es damit ab, 
daß wir noch einen langen Weg vor uns hätten und uns 
nicht so schnell von allem Notwendigen entblößen könn- 
ten, was wir noch zur Vollendung der Reise brauchen 
würden. Sie nannten mich daraufhin einen Betrüger. 
Aber mit Gewalt haben sie uns wahrhaftig nichts ab- 
genommen. Sie betteln nur in zudringlicher und un- 
verschämter Weise um alles, was sie sehen. Und es nützt 
nichts, daß man ihnen etwas gibt, denn sie sind un- 
dankbar. Sie halten sich für die Herren der Welt und 
nehmen als selbstverständlich an, daß man ihnen nichts 
abschlagen darf. Tut man dies dennoch und bedarf nach- 
her ihrer Dienste, so bedienen sie entsprechend schlecht. 
Sie gaben uns von ihrer ziemlich säuerlichen Buttermilch 
zu trinken, die sie aira nennen. So schieden wir von ihnen, 
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und es schien mir gerade, als wäre ich den Klauen von 
Teufeln entkommen. Am nächsten Tage gelangten wir 
zu ihrem Häuptling. 

Zwei Monate haben wir von Soldaia aus gebraucht bis 
zu Sartach, und wir haben .in dieser ganzen Zeit nie- 
mals in einem Hause oder in einem Zelte gelegen, sondern 
immer unter freiem Himmel oder unter unseren Wagen. 
Niemals sahen wir eine Ansiedlung oder auch nur eine 
Spur davon, häufig dagegen Grabstätten von Kumanen. 
Am Abend unserer Ankunft gab uns unser Führer Kosmos 
zu trinken. Er war mir ganz neu, da ich nie davon ge- 
trunken hatte, und ich habe vor Ekel geschwitzt, als ich 
ihn schmeckte. Er schien aber dennoch ziemlich wohl- 
schmeckend zu sein, wie er es auch in der Tat ist. 

Früh am Morgen begegneten wir den Wagen Scatatais, 
die mit Zelten beladen waren. Es war mir, als ob wir auf 
eine große Stadt stießen. Ich wunderte mich auch über 
die Menge von Großvieh an Ochsen und Pferden und 
Schafherden. Aber nur wenig Männer sah ich, die dies 
alles leiteten. Auf meine Frage erfuhr ich, daß Scatatai 
nicht mehr als fünfhundert Leute unter sich hätte, von 
denen wir schon der einen Hälfte in dem anderen Lager 
begegnet waren. Hierauf begann unser Führer, mich 
darauf aufmerksam zu machen, daß wir doch Scata- 
tai irgendein Geschenk machen müßten, und er gebot uns 
zu warten und eilte voraus, um unsere Ankunft anzu- 
melden. Es war schon später als neun Uhr, und sie setzten 
ihre Zelte nieder an einem Wasserlauf, und zu uns kam 
der Dolmetscher Scatatais. Sobald er erfahren hatte, daß 
wir noch nicht unter ihnen geweilt hatten, forderte er 
Lebensmittel von uns. Wir gaben ihm einiges. Er for- 
derte auch ein Kleidungsstück für sich, da er doch für 
uns bei seinem Herrn reden müßte. Dies schlugen wir 
ab. Dann fragte er, was wir seinem Herrn mitbrächten. 
Wir nahmen eine Flasche Wein, füllten eine Schale 47) 
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mit Zwieback, einen Teller mit Obst und anderen Früch- 
ten. Dies gefiel ihm aber nicht, da kein kostbares Tuch 
dabei war. Mit Furcht und Zagen betraten wir so das 
Zelt Scatatais. Er saß auf seinem Lager und hielt eine 
kleine Zither ın seiner Hand, neben ihm saß seine Frau. 
Von ihr glaubte ich tatsächlich, daß sie sich die Nase 
zwischen den Augen abgeschnitten hätte, um ganz platt- 
näsig zu werden. Ihr fehlte fast die ganze Nase. Da- 
für hatte sie die ganze Stelle mit einer schwarzen Salbe 
eingerieben, auch die Augenbrauen. Für unsere Augen 
sah es höchst scheußlich aus. Darauf wandte ich mich 
an ihn mit den obigen Worten. Wir mußten nämlich 
überall dasselbe sagen. Auf diesen Punkt nämlich, niemals 
unsere Worte zu ändern, waren wir schon von denen auf- 
merksam gemacht worden, die vor uns hier gewesen 
waren. Ich bat ihn nun d gnädig ein kleines Ge- 
schenk aus unserer Hand enlgeredsunchmen. Ich entschul- 
digte mich damit, daß ich Mönch wäre und es mir des- 
halb gemäß unserer Ordensregel nicht zustände, Gold, 
Silber oder kostbare Kleider zu besitzen. Ich könnte ihm 
deshalb derartiges nicht anbieten, er möge aber für sich 
zum Segen etwas von unseren Nahrungsmitteln annehmen. 
Dies ließ er hierauf in Empfang nehmen und verteilte es 
unter seine Leute, die zum Trinken dort versammelt waren. 
Ich gab ihm auch den Brief des Kaisers von Konstanti- 
nopel. Das war Donnerstag nach Himmelfahrt (5. Juni 
1253). Scatatai schickte ihn sofort nach Soldaia zum 
Übersetzen, da er in griechischer Sprache abgefaßt war; 
er selbst aber hatte keinen des Griechischen Kundigen. 
Er fragte uns auch danach, ob wir Kosmos trinken 
wollten, d. i. Stutenmilch. Denn Christen wie Russen, 
Griechen und Alanen, die unter ihnen wohnen und streng 
ihr Gesetz einhalten wollen, trinken ihn nicht. Sie 
halten sich nicht mehr für Christen, wenn sie davon 
trinken, und ihre Priester müssen sie von neuem in die 
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Gemeinde aufnehmen, gleichsam als ob sie vom Glau- 
ben an Christus abgefallen wären. Ich erwiderte ihm 
hierauf, daß wir noch genügend zum Trinken hätten. 
Sollte uns aber das Getränk ausgehen, dann müßten wir 
doch trinken, was er uns geben würde. Er fragte auch 
danach, was in unserem für Sartach bestimmten Briefe 
drinnen stünde. Ich sagte ihm, daß unsere Briefe ver- 
siegelt wären, sie aber nichts Böses und Unfreundliches 
enthielten. Dann fragte er, was wir Sartach zu sagen ge- 
dächten. Ich erwiderte: „Das christliche Glaubensbekennt- 
nis.“ Er fragte danach, und da er dies gern hören wollte, 
so erklärte ich es ihm, so gut es mit meinem Dolmetscher 
möglich war. Dieser aber war nicht gerade begabt oder 
besonders beredt. Als Scatatai das Glaubensbekenntnis 
vernommen hatte, verfiel er in ein Schweigen und schüt- 
telte den Kopf. Er wies uns zwei Leute zu, die uns, unsere 
Pferde und Ochsen bewachen sollten. Wir mußten mit 
unseren Wagen bei ihm bleiben bis zur Rückkehr des 
Boten, den er zur Übersetzung des kaiserlichen Briefes 
weggeschickt hatte. So reisten wir mit ihm herum bis auf 
den Tag nach Pfingsten (8. Juni). 

Am Abend vor Pfingsten (6. Juni) kamen einige 
Alanen zu uns, die dort Aas genannt werden 4). Es 
sind Christen nach griechischem Ritus. Sie haben 
griechische Buchstaben und griechische Priester. Sie 
sind aber nicht Schismatiker wie die Griechen, son- 
dern ohne Ansehung der Person schätzen sie jeden 
Christen. Sie brachten uns gekochtes Fleisch und baten 
uns, mit von ihren Nahrungsmitteln zu essen und 
für einen jüngst Verstorbenen der Ihrigen zu beten. 
Ich teilte ihnen mit, daß wir am Vorabend eines sehr 
hohen Festes wären und daß wir an einem solchen Tag 
kein Fleisch äßen. Ich erklärte ihnen dies Fest, worüber 
sie sich sehr freuten, da sie in Hinsicht auf den christ- 
lichen Ritus sehr unwissend waren und nur den Namen 
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Christi kannten. Sie wie auch viele andere Christen, wie 
die Russen und Ungarn, fragten sogar, ob sie die Selig- 
keit erlangen könnten, einmal, weil sie doch Kosmos 
trinken und totes und von Sarazenen und anderen Un- 
gläubigen geschlachtetes Fleisch essen müßten, was selbst 
die griechischen und russischen Priester als Aas oder 
Götzenopfer ansehen, zum anderen, weil sie die Fasten- 
zeiten nicht wüßten und selbst, wenn sie sie wüßten, 
doch nicht einhalten könnten. Ich beruhigte sie, so gut 
ich konnte, und unterwies und stärkte sie im Glauben. 
Das Fleisch, das sie uns mitgebracht hatten, hoben wir 
bis zum Feiertag auf. Denn für Gold und Silber gab es 
dort nichts zu kaufen, sondern nur gegen Tuche und 
andere Stoffe. So etwas hatten wir aber nicht. Als 
unsere Diener ihnen eine Yperpera zeigten, rieben sie sie 
mit den Fingern und hielten sie an die Nase, um zu 
riechen, ob es Kupfer wäre. Nahrungsmittel bekamen wir 
nicht, nur ziemlich saure und übelriechende Kuhmilch. 
Der Wein ging uns bereits aus, und das Wasser wurde von 
den Pferden so aufgewühlt, daß es nicht zu genießen war. 
Hätten wir nicht Zwieback und Gottes Beistand gehabt, 
so wären wir vielleicht gestorben. 

Zu Pfingsten (7. Juni 1253) besuchte uns ein Sara- 
zene. Als er sich mit uns unterhielt, erklärten wir ihm 
unseren Glauben, die Fleischwerdung Christi, die Auf- 
erstehung der Toten, das Jüngste Gericht, die Abwaschung 
der Sünden durch die Taufe. Als er so von diesen von 
Gott dem menschlichen Geschlecht erwiesenen Wohltaten 
hörte, wollte er getauft werden. Wir machten uns bereit, 
ihn zu taufen. Da stieg er aber plötzlich auf sein Pferd 
und sagte, er wolle nach Hause reiten und sich erst mit 
seiner Frau beraten. Als er am folgenden Tage wieder mit 
uns sprach, sagte er, daß er auf keinen Fall die Taufe 
zu empfangen wage, da er dann nicht mehr Kosmos 
trinken dürfte. Dies sagten nämlich die Christen in jener 
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Gegend, daß ein wahrer Christ ihn nicht trinken dürfte. 
Aber ohne dies Getränk kann man in dieser Einöde nicht 
leben. Vergebens suchte ich ihn von seiner Meinung ab- 
zubringen. Daher könnt Ihr als sicher annehmen, daß 
sie deshalb vornehmlich von unserem Glauben fernbleiben. 
Diese Ansicht hielt sich kräftig unter ihnen durch die 
Russen, von denen dort eine sehr große Menge leben. 
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Zz WE IT ES KAP I TEL 


Don Sratafai nı Barlarh 


\ n diesem Tage gab uns der Befehlshaber einen 


Führer, der uns bis zu Sartach geleiten sollte, und 

zwei andere zur Führung bis zum nächsten Lager, 
das fünf Tagereisen entfernt war, soweit wie die Ochsen 
gehen konnten. Als Wegzehrung gaben sie uns auch eine 
Ziege mit, mehrere Schläuche voll Kuhmilch und ein 
wenig Kosmos, da er sehr kostbar ist bei ihnen. So 
brachen wir auf scharf nach Norden, und es schien 
mir, als hätten wir eine Pforte der Hölle durchschritten. 
Unsere Führer begannen uns in unverschämter Weise 
zu bestehlen, da sie uns wenig vorsichtig fanden. Durch 
Schaden wurden wir schließlich klug. 


Endlich gelangten wir an das äußerste Ende dieser Pro- 
vinz. Ein breiter Graben schließt sie ab, der von einem 
Meer bis zum anderen reicht #9). Jenseits davon lag das 
Lager. Es schien uns bei unserer Ankunft, als wären hier 
alle aussätzig, so häßlich waren diese Leute. Sie sind 
hier stationiert, um den Salzzoll in Empfang zu nehmen 
von solchen, die bei den hier gelegenen Salinen ihr Salz 
einkaufen. Von hier aus mußten wir nach ihrer Aus- 
sage noch fünfzehn Tage weiterwandern, ohne unterwegs 
auch nur eine .Menschenseele zu treffen. Wir tranken 
mit ihnen Kosmos und gaben ihnen einen Beutel voll 
Zwieback. Dafür gaben sie. uns acht Leuten nur eine 
Ziege für eine so lange Reise und, ich weiß nicht mehr, 
wieviel mit Kuhmilch gefüllte Schläuche. Wir wechselten 
die Pferde und Ochsen und reisten dann weiter. In zehn 
Tagen gelangten wir zu dem anderen Lager. Wasser fan- 
den wir auf diesem Wege nur in umwallten Gruben und 
in zwei kleinen Flüssen. Wir reisten, seitdem wir die ge- 
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nannte Provinz Gazaria verlassen hatten, in gerader öst- 
licher Richtung. Nach Süden zu hatten wir das Meer, nach 
Norden die weite Steppe. Dreißig Tagereisen erstreckt sie 
sich in die Breite, ohne Wald und Berg; kein Stein findet 
sich hier, aber sehr gutes Gras. Hier weideten einst die 
Kumanen, die Capchat genannt werden. Die Deutschen 
nennen dies Volk Valani und die Provinz Valania. Isi- 
dor aber nennt dies Gebiet zwischen dem Flusse Don, 
den meotidischen Sümpfen und der Donau Alania 5°). 
Wenn man schnell reitet, wie es die Tataren tun, dann 
braucht man zwei Monate, um es in seiner Länge zu 
durchmessen von der Donau bis zum Don, der Grenze 
zwischen Asien und Europa. Hier wohnten die Cap- 
chat-Kumanen und auch noch über den Don hinaus bis 
zur Wolga51). Zwischen diesen beiden großen Flüssen be- 
trägt die Entfernung zehn große Tagereisen. Im Norden 
dieser Provinz liegt das waldbedeckte Rußland. Es reicht 
von Polen und Ungarn bis zum Don. Es ist von den 
Tataren arg verwüstet worden, und es wird noch jetzt 
täglich heimgesucht. Denn die Mongolen ziehen die Sara- 
zenen den Russen vor, weil letztere Christen sind, und, 
wenn sıe Gold oder Silber nicht mehr abliefern können, 
führen sie sie und ihre Kinder herdenweise in die Steppe 
zur Bewachung ihres Viehes. Nördlich von Rußland liegt 
Preußen. Der Deutschritterorden hat dies Land jüngst 
unterjocht52). Und leicht würde es ihm mit Rußland 
ebenso gelingen, wenn er die Hand darauf legen würde. 

‚Wenn die Tataren nämlich hören würden, daß der Hohe- 
priester, d. i. der Papst, das Kreuz gegen sie predigen 

ließe, dann würden sie sich in ihre Steppen zurückziehen. 

So reisten wir nun nach Osten, sahen nichts als Hım- 

mel und Erde, zuweilen zur Rechten das Meer, welches 

das Donmeer heißt, und auch Grabstätten der Kumanen. 

Schon aus zwei Meilen Entfernung sah man letztere, 

da sie ihre Verwandtschaft gemeinsam zu begraben pfleg- 


31 


Google 


ten. Solange wir in der Einöde waren, ging es uns gut 
Was für Ekel ich aber ausstand, so oft wir zu ihre 
Wohnstätten kamen, das kann ich mit Worten nicht aw- 
drücken. Unser Führer wollte nämlich, daß wir jedem 
Häuptling bei unserem Besuche ein Geschenk geben soll 
ten. Dazu reichte aber unsere Habe nicht aus. Acht 
Personen aßen nämlich täglich von unserem Brot, die 
übrigen noch gar nicht mitgerechnet, die zufällig mit 
uns essen wollten. Denn wir selbst waren fünf, dazu die dres 
Führer, zwei für die Wagen und einer, der uns zu Sar- 
tach bringen sollte. Das Fleisch, das sie uns gaben, 
reichte nicht aus, und für Geld gab es nichts zu kaufen. 
Selbst wenn wir unter unseren Wagen saßen im Schatten 
— denn es war dort sehr heiß um diese Zeit —, drängten 
sie sich uns in so unverschämter Weise auf, daß sie uns 
anrempelten, um all unsere Habe zu sehen. Zur Erledigung 
ihrer Bedürfnisse entfernten sie sich nicht weiter, als 
man eine Bohne werfen kann. Unmittelbar neben uns 
schwatzend, erledigten sie ihre Schmutzigkeiten, und so 
verrichteten sie noch vieles andere überaus Ekelhafte. 
Vor allem bekümmerte es mich, daß ich zu ihnen nicht 
predigen konnte. Mein Dolmetscher sagte immer: „Ver- 
schone mich damit, denn solche Worte verstehe ich nicht 
zu sagen.‘ Und da sprach er die Wahrheit. Später be- 
merkte ich nämlich, als ich den Dialekt etwas zu verstehen 
anfing, daß, wenn ich ihm etwas sagte, er etwas ganz 
anderes übersetzte, je nachdem, was ihm einfiel. Als ich 
die Gefahr erkannt hatte, durch ihn zu sprechen, zog 
ich es vor, lieber zu schweigen. 

So zogen wir also unter großer Mühsal von Lager 
zu Lager, daß wir wenige Tage vor dem Fest der 
heiligen Maria Magdalena (22. Juli 1353) den Don er- 
reichten. Dieser breite Fluß trennt Asien und Europa 
voneinander, so wie der Fluß Ägyptens Asien und 
Afrika scheidet. An der Stelle, wo wir auf den Fluß 
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trafen, war von Baatu und Sartach auf dem östlichen 
Ufer eine kleine Siedlung angelegt worden aus Russen, 
die mit kleinen Fahrzeugen Gesandte und Kaufleute über- 
setzen. Zuerst fuhren sie uns über, danach unsere Wagen. 
Das machten sie in folgender Weise: Unter jedes Rad 
schoben sie einen Kahn, dann verbanden sie die Kähne 
untereinander und ruderten sie hinüber. Unser Führer be- 
nahm sich dort äußerst dumm. Er glaubte nämlich, daß 
die Leute von der Fährstation uns mit Pferden versorgen 
müßten, und schickte deshalb das Zugvieh, das uns bis 
zum jenseitigen Ufer gebracht hatte, nach Hause zurück. 
Und als wir nun von diesen Leuten Zugtiere verlangten, 
beriefen sie sich auf ein von Baatu erhaltenes Privileg, 
daß sie nur verpflichtet wären, die Ankommenden und 
Weggehenden überzusetzen. Von den Kaufleuten erhalten 
sie sogar eine große Abgabe. Da blieben wir nun drei 
Tage am Ufer des Flusses. Am ersten Tage gaben sie uns 
einen großen frischen Sterlett, am zweiten Tage ein 
Weizenbrot und eine Kleinigkeit Fleisch, das der Dorf- 
vorsteher, von Tür zu Tür gehend, von verschiedenen 
Zelten erhalten hatte. Am dritten Tage gaben sie uns 
getrocknete Fische, die sie dort in großer Menge haben. 
Der Fluß war dort ebenso breit wie die Seine bei Paris. 
Und bevor wir dahin gelangt waren, hatten wir viele sehr 
hübsche und sehr fischreiche Gewässer überschritten. 
Die Tataren verstehen aber nicht, Fische zu fangen. Und 
sie bemühen sich nur um solche Fische, die so groß 
sind, daß sie ıhr Fleisch wie Hammelfleisch verzehren 
können. Dieser Fluß ist die östliche Grenze Rußlands 
und entspringt aus den meotidischen Sümpfen, die im 
Norden bis an den Ozean reichen 53). Dieser Strom fließt 
nach Süden, und, bevor er ins Pontische Meer mündet, 
bildet er ein großes Meer mit einer Länge von 700 Meilen. 
Alle Gewässer, die wır überschritten, nehmen dahin ihre 
Richtung. Auf dem westlichen Ufer dieses Flusses erstreckt 
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sich ein großer Wald. Über diesen Ort nach Norden hin- 
aus gehen die Tataren nicht, weil sie um diese Zeit, zu 
Anfang August, sich mehr nach Süden zuzuwenden an- 
fangen. Daher liegt flußabwärts eine andere Fährstation, 
wo im Winter die Gesandten den Fluß überschreiten. 

Wir befanden uns dort also in großer Bedrängnis, weil 
wir für Geld weder Pferde noch Ochsen bekamen. 
Schließlich, nachdem ich ihnen gezeigt hatte, was wir 
für das allgemeine Wohl aller Christen litten, überließen 
sie uns Ochsen und Begkeiter; wir aber mußten zu Fuß 
gehen. Sie ernteten um diese Zeit den Winterweizen. Der 
gewöhnliche Weizen gedieh dort nicht gut. Hirse haben 
sie reichlich. Die russischen Frauen stimmen im Kopf- 
putz mit den unsrigen überein, aber das Überkleid ver- 
zieren sie auf der Außenseite von den Füßen bis zu den 
Knien mit gesprenkeltem oder grauem Pelz. Die Männer 
tragen einen Überhang wie die Deutschen, nur tragen sie 
auf dem Kopfe eine Filzmütze, die in einer langen 
Spitze ausläuft. 

Drei Tage gingen wir so zu Fuß und trafen nieman- 
den. Als wir und auch die Ochsen ziemlich abgespannt 
waren und wir nicht wußten, in welcher Richtung wir 
die Tataren finden würden, liefen uns plötzlich zwei 
Pferde zu, die wir unter großer Freude einfingen. Unser 
Führer und der Dolmetscher bestiegen sie, um auszu- 
spähen, in welcher Richtung wir auf ein Lager stoßen 
würden. Endlich am vierten Tage trafen wir Leute, und 
wir freuten uns wie Schiffbrüchige, die in den Hafen 
einfahren. Hier bekamen wir Pferde und Ochsen. So 
zogen wir von Lager zu Lager und erreichten schließ- 
lich am 3ı. Juli das Zeltlager Sartachs. 

Das Land jenseits des Don ist wunderhübsch, reich an 
Flüssen und Wäldern. Nach Norden zu liegen sehr große 
Wälder, die von zwei Menschenrassen bewohnt werden. 
Die eine sind die Moxel54). Sie haben kein Gesetz und 
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sind reine Heiden. Sie haben keine gemeinschaftliche 
Siedlung, sondern leben in kleinen Hütten in den Wäl- 
dern. Ihr Herrscher und ein großer Teil von ihnen sind 
in Deutschland getötet worden. Die Tataren nämlich 
hatten sie bei ihrem Einfall nach Deutschland mit- 
geführt. Sie haben daher eine hohe Meinung von den 
Deutschen, und sie selbst hoffen sehr, daß sie durch diese 
noch von der Knechtschaft der Tataren befreit werden. 
Wenn ein Kaufmann zu ihnen kommt, so muß der, bei 
dem er zuerst absteigt, so lange für ihn sorgen, als dem 
Kaufmann unter ihnen zu verweilen beliebt. Schläft einer 
mit der Frau eines anderen, eo kümmert sich dieser nur 
darum, wenn er es mit eigenen Augen sieht. Sie sind also 
durchaus nicht eifersüchtig. Schweine, Honig und Wachs, 
kostbare Felle und Falken gibt es bei ihnen im Überflusse. 

Nach diesen kommen die Merda, die von den Lateinern 
auch Merdinis genannt werden. Sie sind Sarazenen. Hin- 
ter diesen kommt die Wolga. Einen größeren Fluß habe 
ich noch nicht gesehen. Er kommt von Norden aus Groß- 
bulgarien und hat eine südliche Richtung. Er mündet in 
einen See. Dieser hat einen Umfang von einer viermonati- 
gen Reise. Über ihn werde ich noch später berichten 55). 
Diese beiden Flüsse also, der Don und die Wolga, sind in 
den nördlichen Gegenden, durch die wir zogen, nur zehn 
Tagereisen voneinander entfernt. Nach Süden zu aber 
laufen sie beträchtlich auseinander. Der Don nämlich 
fließt in das Pontische Meer. Die Wolga aber bildet 
jenen genannten See im Verein mit vielen anderen Flüssen, 
die aus Persien kommend dahinein fließen. Nach Süden 
zu hatten wir ein sehr hohes Gebirge. Dort wohnen auf 
den Abhängen nach der Ebene zu die Cherkis56) und 
Alanen oder Aas. Sie sind Christen und kämpfen jetzt 
noch gegen die Tataren. Hinter diesen in der Nähe des 
Meeres oder des Sees der Wolga wohnen Sarazenen. Sie 
heißen Lesgi und sind gleichfalls ein selbständiges Volk. 
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Danach kommt das Eiserne Tor, das Alexander erbaute, 
um die wilden Völker aus Persien fernzuhalten. Über 
seine Lage werde ich später berichten, da ich es auf der 
Rückreise durchzogen habe5?). In diesen Landschaften 
zwischen den beiden Flüssen, durch die wir zogen, lebten 
die Capchat-Kumanen, bevor die Tataren sie in Besitz 
nahmen. 

Wir fanden also Sartach drei Tagereisen von der Wolga 
entfernt. Sein Lager kam uns sehr groß vor. Denn er 
hat sechs Frauen, und sein erstgeborener Sohn hat neben 
ihm zwei oder drei, und jede von diesen Frauen hat ein 
großes Zelt und vielleicht zweihundert Wagen. Unser 
Führer suchte zunächst einen gewissen Nestorianer, namens 
Cojac, auf. Er gehört mit zu den Vornehmsten dieses 
Hofhaltes, und er verwies uns schließlich zu dem Beamten, 
der Jamjam 58) genannt wird. So wird jener genannt, der 
die Aufgabe hat, die Gesandten zu empfangen. Gegen 
Abend, so ordnete Cojac an, sollten wir zu ihm kommen. 
Danach begann unser Führer zu fragen, was wir mitneh- 
men wollten an Geschenken, und als er sah, daß wir zu etwas 
Derartigem gar keine Anstalten trafen, fing er an, kräf- 
tig zu schimpfen. Wir standen endlich vor dem Jamjam; 
er selbst saß in seinem Glanze da, ließ die Zither spielen 
und vor sich einen Tanz aufführen. Hierauf sagte ich 
ihm die schon genannten Worte, weshalb wir zu seinem 
Herrn gekommen wären und daß wir ihn bäten, uns be- 
hilflich zu sein, daß sein Herr unsere Briefe zu Gesicht 
bekäme. Ich entschuldigte mich auch, daß ich als Mönch 
nichts hätte, noch etwas annähme, noch auch Gold, Sil- 
ber oder andere Kostbarkeiten mit mir herumtrüge, ab- 
gesehen von den Büchern und dem Ornat, der zu unserem 
Gottesdienst nötig wäre. Daher brächten wir weder ihm 
noch seinem Herrn ein Gastgeschenk. Wer nämlich sein 
eigenes Gut weggegeben hat, kann nicht Überbringer frem- 
den Gutes sein. Er erwiderte darauf ziemlich freundlich, 
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daß ich gut daran täte, als Mönch mein Gelübde zu halten. 
Zudem wäre er unserer Geschenke nicht bedürftig, würde 
uns vielmehr von dem Seinen etwas geben, wenn wir es 
brauchten. Erließ uns Platz nehmen und von seiner Milch 
trinken. Kurz darauf bat er uns, für ihn den Segen zu 
sprechen, was wir auch taten. Er fragte sogar danach, 
wer unter den Franken der größte Herrscher wäre. Ich 
sagte: „Der Kaiser, falls er in seinem Lande Frieden 
haben sollte.“ Er aber erwiderte: ‚Nein, sondern der 
König ist es.“ Er hatte nämlich von Euch gehört durch 
den Herrn Balduin von Hennegau 5°). Ich fand auch dort 
einen der Genossen des David 0), der in Zypern gewesen 
war und der ihm alle seine Erlebnisse erzählt hatte. 
Hierauf sind wir zu unserem Quartier zurückgekehrt. 
Am nächsten Tage schickte ich ihm eine Flasche Mus- 
katellerwein, der sich auf dem langen Wege sehr gut ge- 
halten hatte, und einen Korb voll Zwieback. Darüber war 
er sehr erfreut, und er behielt an diesem Abend unsere 
Diener bei sich zurück. Am anderen Tage schickte er 
mir den Befehl, am Hofe des Fürsten zu erscheinen, zu- 
gleich die Briefe des Königs, unseren Ornat und die 
Bücher mitzubringen, weil sein Herr sie sehen wollte. 
Dies taten wir und beluden einen Wagen mit den Büchern 
und dem Örnat und einen anderen mit Wein, Brot und 
Früchten. Er ließ sich alle Bücher und Kleidungs- 
stücke erklären, und viele Tataren, Christen und Sara- 
zenen umgaben uns auf ihren Pferden. Nach dieser Be- 
sichtigung fragte er, ob ich dies alles seinem Herrn 
schenken wolle. Ich erschrak über diese Worte, und sie 
gefielen mir nicht. Trotzdem beherrschte ich mich und 
erwiderte: „O Herr, wir bitten darum, daß Euer Fürst ge- 
ruhen möge, dies Brot, den Wein und die Früchte an- 
zunehmen, nicht als Geschenk, denn dazu ist es zu ge- 
Ting, sondern aus Wohlwollen, auf daß wir nicht mit 
leeren Händen zu ihm kommen. Er selbst aber wird den 
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Brief unseres Königs lesen und aus ihm erfahren, warum 
wir zu ihm kommen. Danach werden wir ıhm zur Ver- 
fügung stehen, wir und all unsere Habe. Diese Kleider 
aber sind heilig, und nur Priester dürfen sie berühren.“ 
Daraufhin befahl er uns, sie anzulegen, um in diesem 
Ornat vor seinem Herrn zu erscheinen, was wir auch 
taten. Angetan mit den kostbarsten dieser Kleider, nahm 
ich das Tabernakel vor meine Brust, das sehr hübsch war, 
und die Bibel, die Ihr mir geschenkt hattet, und den 
wunderhübschen Psalter, den mir die Frau Königin 61) 
gegeben hatte, in dem sehr schöne Bilder waren. Mein Ge- 
fährte nahm das Missale und das Kreuz. Der Kleriker, mit 
einem Meßhemd bekleidet, nahm das Räucherfaß. So 
schritten wir zu dem Zelt des Fürsten, und sie hoben den 
vor dem Eingang hängenden Vorhang hoch, damit er uns 
sehen konnte. Dann beugten sie ihre Knie, wie auch der 
Kleriker und der Dolmetscher. Von uns verlangten sie dies 
nicht. Danach ermahnten sie uns gar sehr, beim Eintreten 
und Austreten vorsichtig zu sein, daß wir nicht die 
Schwelle des Hauses berührten, und sie forderten uns auf, 
für ihn einen Segensspruch zu singen. So traten wir ein 
und sangen „Salve, regina“. Gleich zu Anfang des Ein- 
gangs stand eine Bank mit Kosmos und Bechern, und alle 
seine Frauen waren zusammengekommen; die Mongolen, 
die mit uns sich hineindrängten, drückten uns sehr. 
Cojac brachte ihm das Weihrauchfaß mitsamt dem 
Weihrauch, das er in der Hand haltend aufmerksam be- 
trachtete. Dann brachte er ihm den Psalter, den er sorg- 
sam prüfte, wie auch seine neben ihm sitzende Frau es 
tat. Dann brachte er die Bibel herzu, und der Fürst fragte, 
ob darin das Evangelium enthalten wäre. „Sogar die ganze 
Bibel‘, erwiderte ich. Selbst das Kreuz nahm er in 
seine Hand und fragte nach dem Bilde, ob dies ein Bild 
Christi wäre. Dies bejahte ich. Die Nestorianer 62) 
nämlich und die Armenier 63) bringen auf ihren Kreuzen 
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nie ein Bild Christi an, denn sıe scheinen wohl eine falsche 
Ansicht über die Passion Christi zu haben, oder sie schä- 
men sich ihrer. Hierauf ließ er die um uns Herumstehen- 
den etwas zurücktreten, um genauer unseren Ornat be- 
trachten zu können. Und schließlich übergab ich ihm 
Euren -Brief mitsamt den Übersetzungen ins Arabische 
und Syrische. Ich hatte ihn nämlich in Akkon 6%) in 
jede dieser Sprachen übersetzen und umschreiben lassen. 
Daselbst waren armenische Priester, die syrisch und tür- 
kisch verstanden, und auch jener Genosse des David, der 
syrisch, türkisch und arabisch verstand. Danach gingen 
wir ‘weg und legten unseren Ornat ab, und es kamen 
Schreiber und jener Cojac, und sie übersetzten den Brief. 
Nachdem er seinen Inhalt vernommen hatte, ließ er das 
Brot, den Wein und die Früchte hinwegnehmen, und 
den Ornat und die Bücher ließ er uns ins Quartier zu- 
rückbringen. Dies ist geschehen am Tage des hl. Petrus 
in Ketten (1. August 1253). 

Am folgenden Morgen kam ein Priester, ein Bruder des 
Cojac, und forderte ein kleines Gefäß mit Salböl, da 
Sartach es sehen wollte, wie er sagte, und wir gaben es 
ihm. Gegen Abend rief uns Cojac und sagte zu uns: 
„Euer Gebieter, der König, schreibt freundliche Worte 
an meinen Herrn; es sind aber doch einige schwierige 
Punkte ın seinem Brief, über die er ohne den Rat 
seines Vaters nicht zu entscheiden wagen möchte. Ihr 
müßt daher seinen Vater aufsuchen. Und die zwei Wa- 
gen, die ihr gestern mitbrachtet, mit dem Ornat und 
den Büchern, werdet ihr mir überlassen, da mein Ge- 
bieter sich die Sachen noch genauer ansehen will.“ Ich 
ahnte sofort Arges von seiner Begehrlichkeit und erwiderte 
ihm: „Nicht nur diese zwei, sondern auch die beiden an- 
deren Wagen, die wir noch haben, werden wir unter deinem 
Schutz zurücklassen.“ ‚Nein,‘ sagte er, „nur diese zwei, 
mit den anderen könnt ihr machen, was ihr wollt.“ 
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Ich sagte ihm, daß dies auf keinen Fall geschehen könnte, 
sondern wir würden ihm dann alles übergeben. Schließ- 
lich fragte er, ob wir denn wirklich in dem Lande ver- 
bleiben wollten. Darauf erwiderte ich ihm: „Wenn Ihr 
den Brief meines Herrn, des Königs, richtig verstanden 
habt, dann könntet Ihr doch wissen, daß dies unsere Ab- 
sicht ist.“ Hierauf erwiderte er nur, daß wir sehr ge- 
duldig und demütig sein müßten. So schieden wir von 
ihm spät am Abend. 

Am nächsten Morgen schickte er einen nestorianischen 
Priester nach unseren Wagen, und wir führten alle vier 
Wagen weg. Dann kam der Bruder des Cojac dazu, 
trennte unsere ganze Habe von all den Dingen, die wir tags 
vorher im Zelt des Fürsten getragen hatten; und er nahm 
sie an sich, gleichsam als sein Eigen, die Bücher nämlich 
und die Kleidung, obwohl Cojac angeordnet hatte, daß 
wir die Kleidung, die wir vor Sartach angehabt hatten, 
mit uns nehmen sollten, um sie auch vor Baatu anzulegen, 
wenn es nötig sein sollte. Dieser Priester nahm sie uns 
nun mit Gewalt weg und sagte noch: „Du hast sie vor 
Sartach getragen, nun willst du sie noch zu Baatu brin- 
gen!“ Und als ich ihn eines Besseren belehren wollte, 
erwiderte er mir: „Rede nicht so viel, sondern geh deines 
Weges.“ Große Geduld mußte ich wirklich zeigen, denn 
zu Sartach stand uns der Weg nicht frei, und auch sonst 
war niemand da, der uns Gerechtigkeit zuteil werden ließ. 
Zudem befürchtete ich auch von meinem Dolmetscher, 
daß er etwas anderes gesagt, als ich ihm vorgesprochen 
hatte. Denn er selbst hatte gern gewollt, daß wir unsere 
Habe als Gastgeschenk geben sollten. Eines gereichte mir 
zum Trost, daß, da ich die Begehrlichkeit dieser Leute 
vorausfühlte, ich vorher von den Büchern die Bibel, die 
Sprüche und einige andere Schriften, die ich besonders 
liebte, weggenommen hatte. Den Psalter der Frau Königin 
habe ich nicht wegzunehmen gewagt, da er allzu bekannt 
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geworden war durch die in ihm enthaltenen goldenen Bil- 
der. So kehrten wir mit den zwei übrigen Wagen zu 
unserem Quartier zurück. Bald darauf kam der für uns 
bestimmte Führer zu Baatu, der beschleunigt die Reise 
antreten wollte. Ich sagte ihm, daß ich auf keinen Fall 
die Wagen mitnehmen würde; er benachrichtigte davon 
Cojac. Darauf ordnete dieser an, daß wir sie mitsamt 
unserem Burschen bei ihm zurücklassen sollten, was wir 
auch taten. 
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DRITTES KAPITEL 


Don Barlarh u Baatu 


o machten wir uns auf den Weg zu Baatu, geraden 
Wegs nach Osten, und am dritten Tage erreichten 
wir die Wolga. Als ich deren Wasserfläche erblickte, 
hätte ich gern gewußt, woher wohl aus dem Norden solche 
Wassermengen kämen. Vor unserer Abreise von Sartach 
sagte une noch der obengenannte Cojac im Beisein vieler 
anderer Schreiber der Hofhaltung: „Verkündet nicht etwa, 
daß unser Fürst ein Christ sei. Er ist nicht Christ, 
sondern ein Mongole.“ Der Name Christenheit scheint 
ihnen nämlich die Bezeichnung für irgendeinen Volks- 
stamm zu sein. Sie sind derartig hochmütig, daß, wenn 
sie vielleicht auch etwas vom christlichen Glauben an- 
nehmen, sie dennoch nicht Christen genannt werden 
wollen. Sie wollen vielmehr ihren eigenen Namen, näm- 
lich Mongole, über jeden anderen Namen erheben; auch 
‚ wollen sie nicht Tataren genannt werden; denn diese 
waren einst ein anderes Volk, über das ich folgendes er- 
fahren habe. 

Zu der Zeit, da die Franken Antiochien eroberten, 
herrschte in diesen nördlichen Gegenden ein gewisser 
Concham 65). Con bedeutet den Eigennamen, cham be- 
zeichnet die Würde und bedeutet soviel wie a Alle 
Propheten werden cham genannt. Daher werden auch 
die Fürsten cham genannt 6%), weil sich bei ihnen die 
Sehergabe in der Leitung des Volkes erweist. Daher liest 
man in der Geschichte Antiochiens, daß die Türken um 
Hilfe gegen die Franken zum König Concham schickten. 
Die Türken sind nämlich sämtlich aus jenen Gebieten 
gekommen. Dieser Con war ein Karacathai. Kara heißt 
soviel wie schwarz. Cathai ist der Name eines Volks- 
stammes, daher heißt Karacathai 67) soviel wie schwar- 
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zer Cathai. Und dies sagt man zum Unterschied von 
jenen Cathai, die im Osten an dem Meere wohnen, 
über die ich noch nachher sprechen werde. Diese Ca- 
thai wohnten in einem Gebirgszug, durch den ich ge- 
zogen bin. Auf einer Ebene innerhalb dieses Gebirges 
lebte ein gewisser mächtiger nestorianischer Hirt, der über 
das Volk herrschte. Es führte den Namen Naiman 68), 
und sie waren nestorianische Christen. Nach dem Tode 
Conchams erhob sich dieser Nestorianer zum König, und 
die Nestorianer nannten ihn König Johannes 69) und er- 
zählten über ıhn zehnfach mehr, als der Wahrheit ent- 
sprach. Denn so machen es diese Nestorianer allgemein, 
die aus jenen Gegenden kommen. Aus einem Nichts 
machen sie eine große Sache. Daher verbreiteten sie auch 
über Sartach die Nachricht, daß er Christ wäre, eben- 
so auch über Mangu Khan und Keu Khan’?P), bloß weil 
diese den Christen größere Ehrerbietung entgegenbringen 
als anderen Völkern. Trotzdem sind sie in Wahrheit keine 
Christen. So ging auch von diesem Könige Johannes ein 
großer Ruf aus. Aber als ich durch seine Weidegründe 
zog, da wußte niemand etwas über ihn, abgesehen von 
den wenigen Nestorianern. Auf seinen Weideplätzen lebte 
Keu Khan. Bruder Andreas?!) war in dessen Zeltlager, 
und auf der Rückreise habe auch ich es berührt. Dieser 
Johannes hatte einen Bruder, einen ebenfalls mächtigen 
Hirten, mit Namen Unc. Er lebte jenseits des Gebirges 
dieser selben Karacathai, von seinem Bruder getrennt durch 
einen Zwischenraum von einer dreiwöchigen Reise. Er 
war Herrscher über eine kleine Ansiedlung namens Kara- 
karum. Der Name des von ihm beherrschten Volkes war 
Crit und Merkit??2). Es waren nestorianische Christen. 
Ihr Herrscher selbst aber hatte den christlichen Glauben 
aufgegeben und verehrte Götzen und hatte bei sich Götzen- 
priester, die sämtlich Teufelsanrufer und Zauberer sind. 
Jenseits der Weideplätze desselben, ungefähr zehn oder 
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fünfzehn Tagereisen entfernt davon, lagen die Weide- 
gründe der Mongolen. Das waren äußerst ärmliche Men- 
schen, die ohne Häuptling und gesetzlos lebten. Nur 
Zauberer und Seher haben sie, denen man in jenen Ge- 
bieten glaubt. Und neben den Mongolen gab es andere 
arme Stämme, die Tataren hießen. König Johannes starb 
erbenlos, und sein Bruder Unc bereicherte sich dadurch 
und ließ sich Khan nennen, und die Herden seines Groß- 
und Kleinviehs wurden bis zu den Grenzen der Mongolen 
getrieben. Damals lebte zu der Zeit im Volke der Mon- 
golen ein gewisser Schmied Chingis. Dieser raubte von 
den Herden des Unc Khan, soviel er nur konnte, so daß 
die Hirten bei ihrem Häuptling Unc Klage führten. Da 
versammelte dieser ein Heer und ritt in das Land der 
Mongolen, um diesen Chingis gefangenzunehmen. Die- 
ser aber floh zu den Tataren und verbarg sich daselbst. 
Unc kehrte danach, nachdem er bei den Mongolen und 
Tataren Beute gemacht hatte, zurück. Chingis aber sprach 
folgende Worte zu den Tataren und Mongolen: „Weil 
wir ohne Führer sind, bedrücken uns unsere Nachbarn.“ 
Da wählten ihn die Tataren und Mongolen zum Führer 
und Häuptling. Heimlich versammelte er danach ein 
Heer, überfiel Unc und besiegte ihn, der nach Cathara 
floh. Daselbst wurde seine Tochter gefangengenommen, 
welche Chingis einem seiner Söhne zur Frau gab. Von 
ihm bekam sie einen Sohn, namens Mangu, der nun 
herrscht ?3). 

Chingis schickte damals überall die Tataren vorweg, 
und daher verbreitete sich ihr Name derart, daß man über- 
all ausrief: ‚‚Seht, die Tataren kommen.“ Durch zahlreiche 
Kriege aber sind sie bald fast alle vernichtet worden. Des- 
halb wollen die Mongolen jetzt jenen Namen auslöschen 
und ihren eigenen hochbringen. Jenes Land, in dem sie zu- 
erst waren, und wo noch jetzt das Zeltlager des Chingis 
sich befindet, heißt Onan Kerule?%). Weil aber Kara- 
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karum !5) das Gebiet ist, um das es sich bei ihrer ersten 
Eroberung handelte, so nehmen sie diese Stadt als ihre 
Residenz, und daselbst in der Nähe wählen sie ıhren Khan. 

Hinsichtlich Sartachs aber weiß ich nicht, ob er an 
Christus glaubt oder nicht. Das eine weiß ich, daß er 
nicht ein Christ genannt werden will. Vielmehr scheint 
er sich mir über die Christen lustig zu machen. Er ist 
nämlich im Besitze der Durchgangsstraße für die Christen, 
wie z. B. der Russen, der Blaken 76), der Bulgaren aus 
Kleinbulgarien, der Einwohner von Soldaia, der Tscher- 
kessen und Alanen. Sie alle ziehen durch sein Gebiet, 
wenn sie sich auf der Reise zum Zeltlager seines Vaters 
befinden. Sie überreichen ihm dabei Geschenke, und 
deshalb behandelt er sie sehr entgegenkommend. Wenn 
aber Sarazenen kommen und ihm noch größere Ge- 
schenke darbringen, dann ist man ihnen bei ihrer Weiter- 
reise noch weit mehr behilflich. Er hat auch nestoria- 
nische Priester bei sich, die die Tafel ?7) läuten und ihren 
Gottesdienst verrichten. 

Baatu hat einen Bruder namens Berka 78). Er hat seine 
Weideplätze in der Gegend der Eisernen Pforte. Dort be- 
findet sich die Durchgangsstraße für älle aus Persien und 
der Türkei kommenden Sarazenen, die zu Baatu ziehen 
und bei der Durchreise durch Berkas Gebiet diesem Ge- 
schenke überreichen. Dieser Berka ist Sarazene geworden, 
und er läßt nicht zu, daß in seinem Zeltlager Schweine- 
fleisch gegessen wird. Zu der Zeit unserer Rückreise hatte 
Baatu ihm befohlen, sich von jener Gegend weg über die 
Wolga nach Osten zu begeben; denn er wollte nicht, daß 
die Gesandten der Sarazenen über Berkas Zeltlager ihren 
Weg nähmen. Er sah dies als einen Nachteil für sich an. 

Während der vier Tage, die wir im Zeltlager Sartachs 
 zubrachten, sind wir niemals mit Lebensmitteln versorgt 
worden, nur einmal bekamen wir etwas Kosmos. Auf der 
Weiterreise aber von ihm zu seinem Vater haben wir große 
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Furcht ausgestanden. Denn Russen, Ungarn und Alanen, 
von denen eine große Anzahl als Sklaven unter den Mon- 
golen lebt, vereinigen sich zu Haufen von zwanzig oder 
dreißig Mann, fliehen bei Nacht und haben Köcher und 
Bogen bei sich. Wen sie bei Nacht treffen, den töten sie. 
Am Tage halten sie sich versteckt, und wenn ihre Pferde 
erschöpft sind, dann gehen sie bei Nacht zu den auf der 
Weide befindlichen Pferden und vertauschen die ihrigen. 
Eines oder zwei Pferde führen sie mit sich als Nahrung 
für den Notfall. Unser Führer hatte daher große Furcht 
wegen einer solchen Begegnung. Wenn wir nicht etwas 
Zwieback mit uns geführt hätten, dann wären wir wohl 
unterwegs verhungert. 

So erreichten wir die Wolga, einen sehr großen Fluß. 
Er ıst viermal größer als die Seine, sehr tief und kommt 
aus Großbulgarien, das im Norden liegt. Er fließt nach 
Süden und mündet in einen gewissen See oder ein Meer, 
das jetzt das Sirsanmeer heißt nach einer Stadt am jen- 
seitigen persischen Ufer. Isidor aber nennt es das Kaspi- 
sche Meer ’?). Im Süden davon liegen die Kaspischen 
Berge und Persien, im Osten die Muliech-Berge, d.h. die 
Berge der Assassinen 80), die an die Kaspischen Berge an- 
grenzen. Im Norden dieses Sees aber liegt jene Ebene, 
in der jetzt die Tataren wohnen. Früher aber lebten dort 
gewisse Kumanen, die Cangle81) genannt wurden. Und 
von dieser Seite nimmt er die Wolga auf, die im Sommer 
sehr breit wird wie der Nil in Ägypten. Auf der Westseite 
des Kaspischen Meeres liegen die Berge der Alanen und 
der Lesgier, die Eiserne Pforte und die Berge der Geor- 
gier. Auf drei Seiten also ist das Meer von Bergen be- 
grenzt, nach Norden zu aber von der Ebene. Bruder An- 
dreas ist auf der Süd- und Ostseite an ihm entlang ge- 
reist. Ich bin an den beiden anderen Seiten entlang gereist, 
nämlich auf der Nordseite auf meinem Wege von Baatu zu 
Mangu Khan und desgleichen, als ich zu Baatu zurück- 
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kehrte, die Westseite sah ich auf meiner Rückreise von 
Baatu nach Syrien. In vier Monaten kann dies Meer rings 
umgangen werden, und es ist nicht wahr, was Isidor sagt, 
daß es ein vom Ozean abzweigender Meerbusen wäre. 
Denn es berührt auf keiner Seite den Ozean, sondern es 
wird allseitig von Land umgeben. Dieses ganze Gebiet 
von der Westseite dieses Meeres an, wo sich die Eiserne 
Pforte Alexanders und das Gebirge der Alanen befinden, 
bis zum Nordmeer und den mäotidischen Sümpfen, aus 
denen der Don entspringt, wurde früher Albanien genannt. 
Von diesem Lande sagt Isidor 82), daß es dort so große 
und so wilde Hunde gäbe, daß sie einen Stier bezwingen 
und einen Löwen töten. Etwas ist wahr hieran, soweit 
ich es aus Erzählungen erfahren habe, daß man daselbst 
nach dem Nordmeer zu die Hunde abrichtet zum Ziehen 
der Wagen gleich wie Ochsen, denn so groß und stark 
sind sie. 

An jener Stelle, wo wir über die Wolga setzten, be- 
findet sich eine neue Ortschaft. Die Tataren haben sie 
eingerichtet. Russen und Sarazenen vermischt bilden ihre 
Bevölkerung. Sie setzen die Gesandten über, die auf dem 
Wege zum Zeltlager Baatus sind oder von dort zurück- 
kehren; denn Baatu befindet sich auf dem jenseitigen 
Ufer nach Osten zu, und über diesen Ort hinaus, wo 
wir übersetzten, geht er nicht, wenn er im Sommer fluß- 
aufwärts zieht. Er begann jetzt schon vielmehr fluß- 
abwärts zu ziehen. Denn vom Januar bis zum August 
zieht er wie alle anderen nach den kalten Gegenden zu, 
und im August beginnen sie, wieder flußabwärts zu 
ziehen. 

So fuhren wir zu Schiff den Fluß hinab von jener 
Fährstelle ab bis zu Baatus Zeltlager. Von diesem Orte 
aus bis zu den Dörfern Großbulgariens nach Norden zu 
sind es fünf Tagereisen. Ich möchte gern wissen, welcher 
Teufel dorthin das Gesetz Mohammeds brachte. Denn 
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von dem Exersen Icr an. dem Ausgang Persiens, 
sınd es mehr al: dreißir Tageressen quer durch die 
Steppe längs der \Wcolra strumaufwärts bis in jenes Land 
Bulgarien. Auf desser Strecke rıbt es außer einigen Ort- 
schaften ın der \ihe der Wolzamündung gar keine An- 
sıiediune. Und diese Bu’raren sind sehr schlimme Sara- 
senen, de mehr ak; alle anderen am Gsesetse Mohammeds 
festhalten. 

Ab ich num das Zellırer Baates erblickte, da befiıel 
gebreiteten Stadt, und bis auf drei oder nıer Meilen im 
Umkresse war se wa Answullunzen umgeben. Gleichwie 
beim Volke Israel eın jeder wußte. nach weicher Seite der 
Stftshütte hin er me Zelte aufschlagen mußte, so wissen 
es auch dıese hier, nach welcher Serie des Zeitlagers hin 
sie sich nıederlassen dürfen. wenn se das Zelt vom Wagen 
nehmen. Das Hof!zger heißt daher ın ihrer Sprache 
orda ®®\:; es bedeutet soviel wre Mitie. weil es sich ımmer 
in der Mitte des Volkes befindet. mit der Einschränkung 
freilich. daß sıch gerade nach Süden zu niemand nieder- 
läßt, weil nach dieser Richtung hin die Tore des Hoflagers 
geöffnet werden. Aber rechts und links davon erstrecken 
sie sich soweit sie wollen. je nachdem wie es die Gegend 
erforderlich macht, während unmittelbar vor dem Hof- 
zeit oder entsprechend auf der Gegenseite kein Zeit auf- 
geschlasen wird. 

\Vir wurden nun zuerst zu einem gewissen Sarazenen ge- 
führt. der uns überhaupt nicht mit Lebensmitteln versorgte. 
Am nächsten Tage wurden wir zum Hofzelte geführt, und 
er hatte ein großes Zelt aufschlacen lassen, weil das Wohn- 
zelt nicht die Menge der Männer und Frauen hätie fassen 
können, die sich da versammelt hatte. Es ermahnte uns 
unser Führer, nichts zu sagen, bevor es nicht Baatu ar- 
ordnen würde, und dann sollten wir ganz kurz reden. Er 
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fragte auch, ob Ihr schon einmal Gesandte zu ihnen ge- 
schicket hättet. Ich berichtete über Eure Gesandtschaft 
an Keu Khan8%) und sagte auch, daß Ihr weder an diesen 
Gesandte noch an Sartach einen Brief geschickt hättet, 
wenn Ihr nicht geglaubt hättet, daß sie Christen seien. 
Denn nicht aus Furcht, sondern zur Beglückwünschung, 
weil Ihr gehört hättet, sie seien Christen, hättet Ihr die 
Sendung ausgerüstet. Daraufhin führte er uns vor das 
Zelt, und wir wurden ermahnt, nicht die Zeltstricke zu 
berühren, da sie diese gleichsam als die Schwelle des 
Hauses ansehen. Hier standen wir nun barfuß in unserer 
Ordenskleidung ohne Kopfbedeckung, und wir kamen uns 
selbst als ein großes Schaustück vor. Daselbst war näm- 
lich Bruder Johannes de Policarpo 85) gewesen; aber er 
hatte seine Kleidung geändert, um nicht verachtet zu 
werden, denn er war Gesandter des Herrn Papstes. Dann 
sind wir hineingeführt worden bis zur Mitte des Zeltes, 
und sie verlangten keinerlei Ehrbezeugung von uns durch 
Beugen der Knie, wie es sonst die Gesandten zu tun pfle- 
gen. So standen wir vor ihm so lange, als man braucht, 
um ein „Miserere mei, Deus‘ zu beten und alles verharrte 
in großem Schweigen. Er selbst aber eaß auf seinem 
langen Thron, der breit wie ein Bett war, ganz vergoldet, 
zu dem man auf drei Stufen hinaufstieg, und neben ihm 
saß eine Frau. Die Männer aber saßen verstreut zur 
Rechten der Frau und zur Linken, und was nicht ihrer- 
seits an Platz die Frauen ausfüllten, denn es waren nur 
die Frauen Baatus daselbst, das füllten die Männer aus. 
Am Eingang des Zeltes aber stand eine Bank mit Kosmos 
und großen goldenen, silbernen und mit Edelsteinen ge- 
schmückten Bechern. Er betrachtete uns sorgfältig und 
wir ihn, und der Gestalt nach schien er mir ähnlich zu 
sein dem Herrn Johannes von Beaumont 8°), dessen Seele 
in Frieden ruhen möge. Sein Gesicht war zudem ganz rot- 
fleckig. Endlich erlaubte er mir zu sprechen. Unser 
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Führer gebot uns jetzt, die Knie zu beugen und zu reden. 


Ich beugte das eine Knie wie vor einem Menschen. Da 
bestand er darauf, daß ich beide beugte, was ich auch 


tat, da ich mich hierüber nicht streiten wollte. Nm 


mußte ich reden und bei mir bedenkend, daß ich Gott 
anrief, weil ich beide Knie gebeugt hatte, begann ich mit 
den Worten des Gebets: „O Herr, wir beten zu Gott, 
von dem alles Gute kommt, der Euch dies irdische Gut 
gab, um Euch danach das himmlische zu geben, weil ohne 
jenes dies hier eitel ist.‘‘ Und jener hörte aufmerksam zu, 
und ich fuhr fort: „Für gewiß mögt Ihr halten, daß Ihr 
das himmlische Reich nicht bekommt, wenn Ihr nicht 
Christ geworden seid. Denn Gott sagt, wer geglaubt haben 
und getauft sein wird, der wird selig sein. Wer aber 
nicht glaubt, der wird verdammt werden.“ "Auf dies Wort 
hin lächelte er gelassen, und die anderen Mongolen be- 
gannen mit den Händen zu klatschen, um uns zu verspot- 
ten; und mein Dolmetscher bekam einen Schrecken, daß 
ich ihn beruhigen mußte, keine Angst zu haben. Nach- 
dem wieder Schweigen eingetreten war, sagte ich: „Ich 
kam zu deinem Sohn, weil wir hörten, daß er Christ wäre, 
und ich überbrachte ihm ein Schreiben vom König der 
Franzosen. Er schickte mich hierher zu Euch. Den Grund 
davon müßt Ihr wissen.“ Darauf ließ er mich aufstehen 
und fragte mich nach Eurem Namen, wie auch nach dem 
meinigen und dem meines Genossen und Dolmetschers, 
und er ließ alles aufzeichnen, und fragte sogar danach, 
gegen wen Ihr Krieg führet, da er vernommen hatte, daß 
Ihr mit einem Heere aus Eurem Lande ausgezogen wäret. 
Ich antwortete: „Gegen die Sarazenen, die den Tempel 
Gottes in Jerusalem schänden.‘“ Er fragte auch danach, ob 
Ihr jemals Gesandte zu ihm geschickt hättet. Ich ver- 
neinte dies. Dann ließ er uns setzen und uns Milch zu trin- 
ken geben. Dies rechnen jene als eine sehr hohe Ehre an, 
wenn man mit jemandem in dessen Hause Kosmos trinkt. 


50 


Google 


| 
j 


Als ich so sitzend den Boden musterte, gebot er mir, das 
Antlitz hoch zu tragen, da er uns noch genauer betrachten 
wollte, oder vielleicht ihres Aberglaubens wegen; denn sie 
halten es für ein übles Zeichen oder eine üble Vorbedeu- 
tung, wenn jemand vor ihnen mit geneigtem, gleichsam 
traurigem Gesichte sitzt, vor allem, wenn er den Kiefer 
oder das Kinn in seine Hand stützt. Wir gingen nun hin- 
aus, und bald danach kam unser Führer zu uns, führte 
uns zum Quartier und sagte zu mir: „Der Herr, euer 
König wünscht, daß man euch in diesem Lande auf- 
nehme. Dies kann Baatu ohne Wissen Mangu Khans nicht 
tun. Daher mußt du mit deinem Dolmetscher zu Mangu 
Khan gehen. Dein Gefährte aber und der andere Mann 
müssen zum Zeltlager Sartachs zurückgehen und werden 
dort auf euch bis zu deiner Rückkehr warten.“ Da begann 
der Dolmetscher zu jammern, da er sich für verloren hielt. 
Mein Gefährte beschwor, daß man ihm eher den Kopf 
abschneiden, als ihn von mir trennen könnte; und auch 
ich sagte, daß ich ohne den Genossen nicht weiterziehen 
könnte und daß wir wohl zwei Diener nötig hätten, denn 
wenn dem einen eine Krankheit zustoßen sollte, dann könnte 
er nicht allein bleiben. Daraufhin kehrte der Führer zum 
Hofzelte zurück und teilte Baatu diese Worte mit. Da- 
nach ordnete er folgendes an: „Die zwei Priester und der 
Dolmetscher ziehen weiter, und der Kleriker kehrt zu 
Sartach zurück.“ Diese Entscheidung teilte uns der zu- 
rückkehrende Führer mit, und als ich für den Kleriker 
noch ein Wort einlegen wollte, daß man ihn mit uns 
ziehen ließe, sagte er: „Redet nicht weiter, denn Baatu 
hat so entschieden, und ich wage nicht, noch einmal in sein 
Hofzelt zurückzugehen.‘‘ Von Eurer Unterstützung hatte 
der Kleriker Gossel noch sechsundzwanzig Yperpera und 
nicht mehr, von denen er zehn für sich und den Diener 
zurückbehielt, und sechzehn gab er dem Dolmetscher Ho- 
modei für uns, und so haben wir uns tränenden Auges 
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voneinander getrennt. Er kehrte zu Sartach zurück, und 
wir blieben daselbst. 

Am Vorabend von Mariä Himmelfahrt (14. August 
1253) kam er im Lager Sartachs an, und am folgenden 


Tage waren die nestorianischen Priester vor Sartach mit 


unserem ÖOrnat bekleidet. Wir wurden danach zu einem 


anderen Gastgeber geführt, der uns mit Unterkunft, Nah- 


rung und Pferden versorgen sollte. Er besorgte aber alles 
in schlechter Weise, da wir nichts hatten, was wir ihm 
geben konnten. Wir reisten auf unseren Wagen im 
Gefolge Baatus und zogen fünf Wochen lang die Wolga 
hinunter. Zuweilen hatte mein Gefährte solchen Hur- 
ger, daß er fast weinend zu mir sagte: „Mir scheint, 


als ob ıch niemals etwas zu essen bekommen werde.” 


Dem Lager Baatus folgt immer der Lebensmittelmarkt, 
aber er war von uns so weit entfernt, daß wir nicht dahin 
gehen konnten. Wegen Mangel an Pferden mußten wir 
nämlich zu Fuß gehen. Endlich suchten uns einige Uh- 


garn auf, die Kleriker gewesen waren, von denen einer noch 


damals vielerlei aus dem Gedächtns zu singen verstand. 


Von den anderen Ungarn wurde er gleichsam als Priester 
angesehen, und er wurde zu den Leichenbegängnissen ihrer _ 
Toten hinzugezogen. Ein anderer war ausreichend in der 
Grammatik unterrichtet worden, so daß er verstand, was 


wir ihm den Worten nach sagten, aber er konnte nicht 
antworten. Diese brachten uns vielfachen Trost, indem 
sie uns Kosmos zum Trinken versorgten und zuweilen 
auch Fleisch zum Essen. Als diese einige Bücher von uns 
begehrten, ich aber keines hatte, was ich hingeben konnte, 
denn ich besaß nur noch eine Bibel und ein Brevier, 
schmerzte mich dies sehr. Ich sagte da zu ihnen: „Brin- 
get uns Papier, dann werde ich euch einiges aufschreiben, 
solange wir noch hier sind.“ Dies taten sie auch, und 
ich schrieb auf beide Seiten die Stundengebete der hl. 
Jungfrau und das Offizium für Verstorbene. Eines Ta- 
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ges gesellte sich zu uns ein Kumane, der uns mit den 
lateinischen Worten begrüßte: Salvete, Domini. Ich ver- 
wunderte mich und fragte ihn, als er den Gruß wieder- 
holt hatte, wer ihn diese Begrüßung gelehrt hätte, und da 
erzählte er, daß er in Ungarn von unseren Brüdern ge- 
tauft worden wäre, die ihm diesen Gruß beigebracht 
hätten. Er berichtete auch, daß Baatu ihn vieles über 
uns gefragt hätte und daß er ihm die Regeln unseres 
Ordens mitgeteilt hätte. Ich sah Baatu zu Pferde mit 
seinem ganzen Stamm, und alle Familienhäupter ritten 


mit ihm. Nach meiner Schätzung waren es nicht über 
fünfhundert Mann. 
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vIER T ES KA PP I TEL 


Don Baatı u Mangu Khan 


1 er am Fest der Kreuzerhöhung (14. Septem- 


ber 1253) kam ein reicher Mongole zu uns, dessen 

Vater Vorsteher einer Tausendschaft war. Dies ist 

bei ihnen eine sehr hohe Würde, und er sagte: „Ich soll 
euch zu Mangu Khan führen. Das ist eine Reise von vier 
Monaten, und dort ist es so kalt, daß die Steine und Bäume 
vor Kälte platzen. Überlegt euch, ob ihr das aushalten 
könnt.“ Darauf erwiderte ich ihm: „Ich hoffe auf Gottes 
Kraft, daß wir aushalten werden, was auch andere Leute 
aushalten können.‘ Da sagte er: „Wenn ihr das nicht 
werdet aushalten können, dann lasse ich euch unterwegs 
liegen.“ Darauf war meine Antwort: „Das wäre nicht ge- 
recht, denn wir reisen doch bloß dahin, weil Euer Herr 
uns schickt. Daher dürft Ihr uns nicht verlassen, wenn wir 
uns Euch anvertrauen.‘ Da sagte er: „Es wird schon gut 
sein.“ Danach ließ er sich unsere gesamte Kleidung vor- 
zeigen, und was ihm überflüssig erschien, das mußten 
wir unserem Wirte zur Verwahrung übergeben. Am 
nächsten Tage brachte man einem jeden von uns einen 
Rock, der aus einem zottigen Schaffell hergestellt war, 
ebensolche weite Beinkleider und Fußbekleidung nach 
ihrer Art, nebst Strümpfen aus Filz und einen Überhang 
aus Fell, wie sie ihn tragen. Am zweiten Tage nach dem 
Fest der Kreuzerhöhung begannen wir den Ritt (16. Sep- 
tember 1253). Für uns drei hatten wir zwei Lastpferde, 
und wir reisten beständig nach Osten zu bis Allerheiligen 
(1. November). In diesem ganzen Lande und noch weiter 
darüber hinaus wohnten die Cangle, ein den Kumanen ver- 
wandter Volksstamm. Nach Norden zu hatten wir Groß- 
bulgarien und im Süden das genannte Kaspische Meer. 
Am zwölften Tage, nachdem wir von der Wolga auf- 
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gebrochen waren, erreichten wir einen großen Fluß, den 
sie Jagac®”) nennen. Er kommt von Norden aus dem 
Lande Pascatur und mündet in das genannte Meer. Die 
Sprache der Pascatur und der Ungarn ist die gleiche. Sie 
sind Hirten ohne irgendeine feste Ansiedlung, und: ihr 
Land grenzt im Westen an Großbulgarien. Östlich von 
diesem Lande an gibt es nach Norden zu keine feste An- 
siedlung mehr. Daher ist Großbulgarien die letzte Gegend, 
ın der es noch eine Stadt gibt. Aus diesem Lande Pascatur 
kamen die Hunnen, die späteren Ungarn. Deshalb ist dies 
hier Großbulgarien 88). Isidor sagt, daß sie auf ihren ver- 
derbenbringenden Pferden die Grenzbefestigungen Alexan- 
ders überschritten, die ım Verein mit den Felsen des Kau- 
kasus die wilden Stämme abhalten sollten. So zahlte man 
ihnen bis nach Ägypten hinein Tribut. Sie verwüsteten 
ferner alle Länder bis nach Frankreich hin, und sie 
waren daher weit mächtiger als jetzt die Tataren. Im 
Bunde mit ihnen zogen die Blaker, Bulgaren und Wanda- 
len. Aus jenem Großbulgarien kamen nämlich die Bul- 
garen, welche jetzt jenseits der Donau in der Nähe von 
Konstantinopel wohnen. Dicht neben dem Lande Pascatur 
wohnen die Illac — Illac ist dasselbe wıe Blac, nur können 
die Tataren kein B sprechen — von denen die jetzigen Be- 
wohner des Landes des Assan abstammen. Beide, diese 
wie jene, heißen nämlich Illac8%). Die Sprache der 
Russen und Polen, Böhmen und Slawonier ist die gleiche 
wie die Sprache der Wandalen, deren ganzes Volk mit 
den Hunnen zusammen lebte und nun zum größeren Teil 
mit den Tataren zusammen lebt. Diese rief Gott aus weit 
entfernten Gegenden herbei. So sind die Wandalen kein 
Volk, sondern ein törichter Volksstamm nach dem Wort 
des Herrn 0): „Ich will sie aufrufen, d. h. die, welche 
sein Gesetz nicht halten, wider jene, die kein Volk sind, 
und ich werde sie gegen jenen unverständigen Stamm auf- 
reizen.“ Dem Buchstaben nach wird dies erfüllt an allen 
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Völkern, die nicht das Gesetz Christi halten. Was ich 
alles über das Land Pascatur berichtet habe, das weiß 
sch von den Dominikanern, die vor der Ankunft der Ta- 
taren dorthin gegangen sind !). Seitdem ist es von den 
benachbarten Bulgaren, die Sarazenen sind, unterworfen 
worden, und sehr viele der Bewohner sind Sarazenen ge- 
worden. Anderes kann man aus den Chroniken erfahren. 
Denn es ist bekannt, daß jene Provinzen hinter Konstan- 
tinopel, die jetzt Bulgarien, Blakien, Slawonien heißen, 
einst griechische Provinzen waren. Ungarn war z. B. 
früher Pannonien. 

Wir ritten also vom Fest der Kreuzerhöhung bis zu 
Allerheiligen durch das Land Cangle, täglich fast eine 
Strecke, wie die Entfernung von Paris nach Orleans 
ausmacht nach meiner Schätzung, und zuweilen noch 
mehr, je nachdem wieviel Pferde wir zur Verfügung 
hatten. Manchmal nämlich wechselten wir zwei- oder drei- 
mal am Tage die Pferde, manchmal aber ritten wir zwei 
oder drei Tage lang, ohne auf ein Lager zu stoßen, und 
dann mußten wir langsamer reiten. Von den zwanzig oder 
dreißig Pferden bekamen wir immer die schlechtesten, 
weil wir Fremde waren. Die besten Pferde nahmen sich 
die anderen vor uns. Mir besorgte man stets ein kräftiges 
Pferd, weil ich ziemlich schwer an Gewicht war. Aber 
ob es einen sanften Gang hatte oder nicht, danach wagte 
ich nicht zu fragen; noch auch wagte ich mich zu be- 
klagen, wenn es schwer trug, sondern jeder mußte sein 
Geschick hinnehmen. Daher hatten wir sehr große Müh- 
sal, weil sehr oft die Pferde ermüdeten, ehe wir zu 
einem Zeltlager gelangen konnten, und dann mußten wir 
die Pferde schlagen und spornen, auch unsere Kleidungs- 
stücke auf andere Lastpferde packen, die Reitpferde mit 
den Lastpferden wechseln und zuweilen zu zweit auf einem 
Pferde reiten. 

Unbeschreiblich sind die Dal an n Hunger und Durst, 
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Kälte und Ermüdung. Denn Nahrungsmittel gaben sie uns 
nur abends. Am Morgen bekamen wir etwas zum Trin- 
ken oder Hirse als Zehrung. Am Abend aber gaben sie 
uns Fleisch, das Vorderteil eines Hammels mit den Rip- 
pen und etwas Fleischbrühe zum Trinken. Wenn wir uns 
an der Fleischsuppe gesättigt hatten, dann fühlten wir 
uns außerordentlich gestärkt, und sie kam mir als der 
köstlichste Trunk vor und als sehr nahrhaft. Freitags 
blieb ich nüchtern bis in die Nacht hinein, ohne etwas 
zu mir zu nehmen. Dann mußten wir traurig und zu 
unserem Schmerz Fleisch essen. Zuweilen mußten wir das 
Fleisch halb gekocht oder fast roh essen infolge Mangels 
an Brennmaterial, wenn wir bei Nacht im Lager ankamen 
und uns niederließen; denn dann konnten wir nicht gut 
Ochsen- und Pferdemist sammeln. Selten fanden wir 
ein anderes Brennmaterial, höchstens vielleicht etwas Dorn- 
gestrüpp. Zuweilen finden sich auch Wälder an den 
Ufern einiger Flüsse, aber nur selten. Im Anfang ver- 
achtete uns unser Führer gar sehr, und er schämte sich, 
so niedrige Menschen geleiten zu müssen. Später aber, 
als er anfing, uns besser kennenzulernen, führte er 
uns zu den Zeltlagern der reichen Mongolen, und wir 
mußten für diese beten. Hätte ich daher einen guten 
Dolmetscher gehabt, so würde ich Gelegenheit gehabt 
haben, viel Gutes zu wirken. 

Jener Chingis, der erste Khan, hatte vier Söhne 92), von 
denen viele Nachkommen ausgegangen sind, die jetzt alle 
große Zeltlager besitzen, sich täglich vermehren und 
sich in dieser weiten Ebene ausbreiten, die wie ein Meer 
ist. Zu sehr vielen von diesen führte uns unser Führer, 
und sie verwunderten sich über die Maßen, daß wir kein 
Gold annehmen wollten, noch Silber, noch kostbare Klei- 
der. Sie fragten auch nach dem großen Papst, ob er 
wirklich so alt wäre, wie sie gehört hätten. Sie hatten 
nämlich vernommen, daß er fünfhundert Jahre alt wäre. 
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Sie fragten auch nach unseren Ländern, ob es da viel 
Schafe, Ochsen und Pferde gäbe. Hinsichtlich des Ozeans 
konnten sie es nicht begreifen, daß er grenzenlos oder 
ohne Ufer wäre. 

Am Vorabend vor Allerheiligen (31. Oktober 1253) 
verließen wir den Weg nach Osten, weil das Volk bereits 
weit nach Süden hinabgegangen war, und wir nahmen 
acht Tage lang die gerade Richtung nach Süden und 
kamen dabei durch ein Gebirge. In dieser Einöde sah 
ich viele Esel, die sie Kulan nennen, die mehr Maultieren 
gleichen. Unser Führer und seine Gefährten stellten ihnen 
eifrig nach, aber sie hatten keinen Erfolg wegen der allzu 
großen Schnelligkeit der Esel. Am siebenten Tage began- 
nen vor uns im Süden sehr hohe Gebirge aufzutauchen, 
und wir gelangten in eine Ebene, welche wie ein Garten be- 
wässert war, und wir fanden bebautes Land vor. Am achten 
Tage nach Allerheiligen (8. November 1253) kamen wir 
in eine Stadt der Sarazenen namens Kinchat 93). Außer- 
halb der Stadt kam der Vorsteher unserem Führer mit 
Gerstensaft und Bechern entgegen. Denn hier herrscht 
die Sitte, daß man den Gesandten Baatus und Mangu 
Khans aus all den ihnen unterworfenen Orten mit Speise 
und Trank entgegenkommt. Um diese Jahreszeit ging 
man dort schon über Eis, und schon vorher, vom Fest 
des hl. Michael (29. September 1253) an, hatten wir in 
der Steppe Frost gehabt. Ich fragte nach dem Namen 
dieser Provinz. Da wir uns aber bereits in einem anderen 
Lande befanden, so konnten sie es mir nicht sagen, nur 
den Namen der ziemlich kleinen Stadt wußten sie. Ein 
großer Fluß kam aus den Bergen herunter. Er bewässerte 
dies ganze Gebiet mittels einer künstlichen Bewässerungs- 
anlage. Er mündete nicht in irgendein Meer, sondern er 
verlor sich in der Ebene und bildete sogar viele Sümpfe. 
Ich sah dort Rebstöcke und trank zweimal Wein. 

Am folgenden Tage kamen wir in eine andere Ort- 
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schaft, die näher am Gebirge gelegen war. Ich erkun- 
digte mich nach diesem Gebirge und erfuhr, daß es der 
Kaukasus war, der sich zu beiden Seiten des Meeres er- 
streckt, von Westen bis nach Osten, und daß wir bereits 
jenes Meer, in das die Wolga mündet, hinter uns liegen 
hatten 9%). Ich fragte ferner nach der Stadt Talas %5), 
wo Deutsche als Sklaven des Buri lebten, von denen Bruder 
Andreas gesprochen hatte und nach denen ich schon viel- 
fach gefragt hatte am Hofe Sartachs und Baatus. Ich 
konnte aber weiter nichts erfahren, als daß Buri, ihr 
Herr, bei folgender Gelegenheit getötet worden war: Er 
selbst besaß keine guten Weideplätze, und eines Tages, 
als er trunken war, sagte er so zu seinen Leuten: „Bin 
ich nicht aus dem Stamme des Chingis Khan gleichwie 
Baatu? — er war ein Neffe oder Bruder Baatus96) — 
Warum darf ich nicht wie Baatu an das Ufer der Wolga 
gehen, um dort zu weiden?“ Diese Worte wurden Baatu 
berichtet. Daraufhin schrieb Baatu den Leuten Buris, 
daß sie ihren Herrn gefesselt zu ihm bringen sollten, was 
sie auch taten. Da fragte Baatu ihn, ob er solches ge- 
sagt hätte, und das bekannte er. Er entschuldigte sich aber 
damit, daß er trunken gewesen wäre, weil sie den 
Trunkenen gewöhnlich verzeihen. Baatu aber antwortete: 
„Warum wagtest du, meinen Namen in deiner Trunken- 
heit zu nennen?“ Und er ließ ihm den Kopf ab- 
schneiden. 

Über jene Deutschen konnte ich bis zum Hofe Mangu 
Khans nichts erfahren, aber in der genannten Ortschaft 
erfuhr ich, daß Talas hinter uns lag, sechs Tagereisen 
weit, nahe am Gebirge. Als ich am Hofe Mangu Khans 
ankam, erfuhr ich, daß Mangu mit Erlaubnis Baatus diese 
Deutschen nach Osten verpflanzt hatte, von Talas in der 
Entfernung von der Reise eines Monats nach einen Ort 
namens Bolat 97), wo sie Gold graben und Waffen schmie- 
den. Daher konnte ich nicht zu ihnen gelangen, weder 


sg 


Google 


auf der Hinreise noch auf dem Rückwege. Dennoch bin 
ich auf der Hinreise ziemlich nahe, vielleicht drei Tage- 
reisen weit, an diesem Ort vorbeigekommen. Aber ich 
wußte es nicht, und ich hätte auch nicht vom Wege ab- 
biegen können, selbst wenn ich es gewußt hätte. 

Von der erwähnten Ortschaft aus ritten wir nach Osten 
längs der genannten Berge, und von da an bewegten wir 
unse unter den Leuten Mangu Khans, die überall vor 
unserem Führer sangen und klatschten, weil er ein Ge- 
sandter Baatus war. Diese Ehre nämlich erweisen sie sich 
gegenseitig, so daß die Leute Mangus die Gesandten 
Baatus in der geschilderten Weise empfangen und ebenso 
die Leute Baatus die Gesandten Mangws. Die Leute Baatus 
aber sind die höher Geachteten, so daß sie nicht so ge- 
nau diese Formen ausführen. Wenige Tage danach kamen 
wir in das Gebirge, in dem die Karacathai einst wohnten, 
und dort kamen wir an einen großen Fluß, den wir mit 
einem Boot überqueren mußten 9). Danach kamen wir 
in ein Tal, wo wir eine zerstörte Ortschaft erblickten, 
deren Mauern ganz aus Lehm bestanden, und der Acker 
war dort bebaut. Und hierauf gelangten wir in einen 
hübschen Flecken mit Namen Equius 99), in dem Persisch 
sprechende Sarazenen wohnten. Sie waren aber sehr weit 
von Persien entfernt. Am folgenden Tage, nachdem 
wir diese Berge überschritten hatten, die einen Ausläufer 
der südlicher gelegenen großen Gebirge bilden, kamen wir 
in eine sehr hübsche Ebene. Zur Rechten hatten wir sehr 
hohe Berge, zur Linken ein Meer oder einen See 100), der 
einen Umfang von fünfundzwanzig Tagereisen hatte. Und 
diese ganze Ebene wird nach Belieben von den aus den 
Bergen herabkommenden Gewässern berieselt, die alle 
in dies Meer münden. Im Sommer kamen wir auf der 
Rückreise an der Nordseite dieses Meeres vorbei, wo sich 
ebenfalls hohe Berge befanden. In der genannten Ebene 
waren einst viele Ansiedlungen, sie waren aber zum 
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größeren Teile alle zerstört, so daß dort jetzt die Tataren 
'weideten wegen der hier befindlichen vorzüglichen Weide- 


plätze. Daselbst kamen wir in eine große Stadt namens 
Cailac 101), wo ein großer Markt war, und viele Kauf- 


leute pflegen ihn aufzusuchen. Dort ruhten wir uns zwölf 


Tage aus102) und warteten auf einen Schreiber Baatus, 
der der Gefährte unseres Führers sein sollte in den zu 
erledigenden Geschäften am Hofe Mangus. Dies Land 
wurde gewöhnlich Organum 103) genannt. Man sprach hier 
früher einen eigenen Dialekt und hatte besondere Schrift- 
zeichen: Jetzt aber war das ganze Land von den Turko- 
mannen 10%) in Besitz genommen worden. Die dort leben- 
den Nestorianer aber pflegten noch ihren Gottesdienst in 
jener Sprache abzuhalten und ihre Bücher in jener Schrift 


zu schreiben. Wie mir gesagt wurde, wurde vielleicht von 


diesen Nestorianern das Volk deshalb Organa genannt, 
weil es hier vielfach sehr gute Zitherspieler (oder orga- 


nistae) gab. Daselbst sah ich zum ersten Male Götzen- 


diener. Hinsichtlich ihrer mögt Ihr vn daß es viele 
Sekten im Osten gibt. 

Da gibt es zunächst die Uiguren 10), den Land an das 
erwähnte Land Organum angrenzt. Es liegt inmitten der 
nach Östen zu liegenden Berge. In allen ihren Ansied- 
lungen wohnen vermischt Nestorianer und Sarazenen. Die 
Uiguren leben sogar verstreut nach Persien zu in den 
Städten der Sarazenen. In der genannten Stadt Cailac be- 
saßen sie drei Götzentempel, von denen ich zwei auf- 
gesucht habe, um mir ihre Albernheiten anzusehen. In 
dem ersten fand ıch einen Mann, der ein kleines Kreuz 
mit Tinte aufgemalt auf seiner Hand trug. Ich glaubte 
daher, daß er ein Christ wäre, weil er auf alle meine 
Fragen damit antwortete, er sei Christ. Ich fragte ihn 
deshalb, weshalb sie hier nicht das Kreuz und das Bild 
Jesu Christi hätten. Er gab zur Antwort: „Diese Sitte 
haben wir nicht.“ Ich glaubte daher, daß sie wohl 
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Christen waren, dies aber infolge irgendeiner falschen 
Glaubenslehre außer acht ließen. Denn ich sah daselbst 
hinter einer Kiste, welche als Altar diente und auf der 
Lämpchen und Öblaten lagen, eine Statue mit Flügeln 
wie die des hl. Michael und andere gleichsam als solche 
von Bischöfen, die die Finger wie zum Segen aus- 
strecken 106). An diesem Abend konnte ich nichts anderes 
entdecken, weil sie von den Sarazenen so sehr vermieden 
werden, daß man von ihnen nicht einmal sprechen will. 
Als ich daher bei den Sarazenen mich nach dem Ritus 
der Götzenanbeter zu erkundigen versuchte, wurden sie 
sehr ärgerlich. Am folgenden Tage war Monatsanfang 
und das Pascha der Sarazenen. Ich wechselte mein Quar- 
tier, so daß ich in der Nähe eines anderen Götzentempeks 
untergebracht wurde. Je nach dem Leistungsvermögen 
und dem Besitz der einzelnen bringen sie die Gesandten 
unter. Als ich nun dies genannte Götzenbild aufsuchte, 
fand ich dort die Götzenpriester. An jedem Ersten des 
Monats nämlich öffnen sie ihre Tempel. Dann schmücken 
sich die Priester und opfern Weihrauch, brennen die 
Lämpchen an, und opfern des Volkes Brot- und Frucht- 
gaben 107), | | 
Zunächst beschreibe ich Euch den gesamten Ritus aller 
Götzenanbeter und nachher den dieser Uiguren, die gleich- 
sam als eine Sekte abgespalten sind von den anderen. Sie 
alle beten nach Norden zugewendet, mit zusammengeschla- 
genen Händen, werfen sich auf den Boden mit gebeugten 
Knien und legen die Stirn auf die Handfläche. Daher 
beten die Nestorianer in jenen Gegenden keineswegs mit 
gefalteten Händen, sondern sie breiten beim Gebet die 
 Handflächen gegen die Brust aus. Ihren Tempeln geben sie 
eine Ost-Westrichtung, und auf der Nordseite bauen sie 
einen Raum an, gleichwie einen vorspringenden Chor, oder 
er befindet sich zuweilen mitten im Tempel, wenn dieser 
viereckig ist. An Stelle des Chores schließen sie auf der 
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Nordseite einen Raum ab. Dahinein stellen sie einen Kasten 
von der Länge und Breite eines Tisches. Und hinter diesen 
Kasten, nach Süden zu, stellen sie den Hauptgötzen auf; 
ich sah einen solchen zu Karakarum von der Größe, wie 
man den hl. Christophorus malt. Es sagte mir ein nesto- 
rianischer Priester, der aus Cathaia gekommen war, daß 
in jenem Lande ein so großes Götzenbild wäre, daß man 
es aus einer Entfernung von zwei Tagereisen sehen könnte. 
Ringsum stellen sie andere Götzenbilder auf, alle in sehr 
hübscher Vergoldung. Auf jenen Kasten, der gleichsam 
als Tisch dient, legen sie Lämpchen und Öblaten. Alle 
Tempeltore sind nach Süden zu geöffnet im Gegensatz 
zu der Weise der Sarazenen. Ferner haben sie große 
Glocken wie wir: deshalb, glaube ich, wollten die orienta- 
lischen Christen keine Glocken haben. Die Russen haben 
sie aber und auch die Griechen in Cassaria. 

Alle ihre Priester rasieren sich das ganze Haupt und 
den Bart und tragen safrangelbe Kleidung. Sie bleiben 
keusch von dem Augenblick an, da sie sich den Kopf 
scheren, und sie leben zusammen in einer Gemeinschaft 
zu hundert oder zweihundert Mann 108). An den Tagen, 
da sie in den Tempel gehen, stellen sie zwei Bänke auf, 
und sie setzen sich auf den Boden in die Nähe des Chores, 
diesem gegenüber, und sie halten die Bücher in ihren 
Händen, und zuweilen legen sie sie auf die Bänke. Den 
Kopf haben sie entblößt, solange sie im Tempel sind; sie 
lesen schweigend und stören nicht die Stille. *Als ich 
daher zu Karakarum in einen ihrer Tempel eingetreten 
war, und ich sie so sitzend gefunden hatte, versuchte ich 
sie auf allerlei Weise zum Sprechen zu bringen, aber 
es gelang mir nicht. Wo immer sie gehen, da halten sie 
stets in ihren Händen eine Schnur mit hundert oder 
zweihundert Kugeln, so wie wir den Rosenkranz tragen, 
und stets sagen sie diese Worte: „on mani baccam“ 109), 
d. h. Gott, du weißt es, wie es mir einer von ihnen über- 
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setzt hat, und man erhofft ebensoviel Belohnung von 
Gott, wie man den Namen Gottes hierbei erwähnt. Rings 
um ihren Tempel haben sie stets einen hübschen Vorhof, 
den sie ordentlich mit einer Mauer abschließen, und nach 
Süden zu haben sie ein großes Tor, wo sie sich zur Unter- 
haltung niedersetzen. Über diesem Tore richten sie eine 
lange Stange auf, die, wenn möglich, über die ganze Stadt 
ragt. An dieser Stange kann man erkennen, daß dies 
Haus ein Götzentempel ist. Dies sind die allen Götzen- 
dienern gemeinsamen Kennzeichen. Als ich nun den er- 
wähnten Götzentempel aufsuchte, da fand ich die Priester, 
wie sie unter dem äußeren Tore herumsaßen. Mit ihren 
rasierten Bärten erschienen sie mir wie Franken. Auf 
ihren Köpfen hatten sie tatarısche Tiaren. Die Priester 
dieser Uiguren haben folgende Kleidung: sie tragen stets 
ein ziemlich enggeschnürtes safrangelbes Untergewand 
und darüber einen Gürtel wie die Franken, ferner haben 
sie ein Obergewand, das über die linke Schulter herab- 
fällt nach rechts zu und Brust und Rücken verhüllt wie 
ein Meßgewand, das der Diakon in der Fastenzeit trägt. 

Die Buchstaben der Uiguren übernahmen die Tataren. 
Sie fangen von oben an zu schreiben und führen die 
Linie abwärts, und ebenso lesen sie, und von links nach 
rechts setzen sie die Linien aneinander. Vielfach be- 
nutzen sie beschriebenes Papier und Buchstaben zum 
Weissagen. Daher sind ihre Tempel voll von aufgehängten 
Zetteln,' auf denen Sprüche stehen 110). Mangu Khans 
Brief an Euch ist in der Sprache der Mongolen und in 
der Schrift der Uiguren geschrieben. 

Ihre Toten verbrennen sie nach alter Sitte, und. die 
Asche setzen sie auf der Spitze einer Pyramide bei. Als 
ich mich also zu diesen genannten Priestern gesetzt hatte, 
nachdem ich in den Tempel eingetreten war und mir viele 
ihrer großen und kleinen Götzenbilder angesehen hatte, 
fragte ich sie, was sie von Gott glaubten. Sie erwiderten: 
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„Wir glauben nur an einen Gott.‘ Und ich fragte weiter: 
„Glaubt ihr, daß er Geist ist oder etwas Körperliches?“ 
Da sagten sie: „Wir glauben, daß er Geist ist.“ Und ich 
darauf: ‚Glaubt ihr, daß er niemals menschliche Natur 
angenommen hat?“ Sie sagten: „Niemals.“ Darauf ich: 
„Da ihr glaubt, daß er nur einer ist, und zwar Geist, 
warum formt ihr dann für ihn körperliche Bilder und 
gleich so viele? Ferner, da ihr nicht glaubt, daß er Mensch 
geworden ist, warum macht ihr ihm dann mehr Bilder 
von Menschen als von irgendeinem Tiere?“ Darauf gaben 
sie zur Antwort: „Wir machen diese Bilder nicht Gott 
zu Ehren; wenn ein Reicher stirbt von den Unsrigen, dann 
läßt sein Sohn oder seine Frau oder ein ihm Nahestehen- 
der ein Bild des Verstorbenen herstellen und stellt es hier 
auf, und wir verehren es zum Andenken an ihn." Darauf 
sagte ich: „Dann tut ihr dies also nur aus Ergebenheit, 
den Menschen gegenüber.“ „Nein,“ sagten sie, „vielmehr 
zur Erinnerung tun wir dies.“ Dann stellten sie mir 
gleichsam spottend einige Fragen: „Wo ist Gott?“ Ich 
antwortete fragend: „Wo ist eure Seele?“ Sie sagten: „In 
unserem Körper.“ Und ich: ‚Ist sie nicht überall im 
Körper und regiert ihn ganz und wird dennoch nicht ge- 
sehen? So-ist auch Gott überall und lenkt alles, unsichtbar 
freilich, denn er ist Geist und Weisheit.“ Als ich noch 
Mehreres mit ihnen erörtern wollte, hieß mich mein er- 
müdeter Dolmetscher schweigen, da er die Worte nicht 
aussprechen wollte. 

Zu dieser Sekte gehören auch die Mongolen oder Ta- 
taren, insofern sie nur an einen Gott glauben; dennoch 
stellen sie eich aus Filz Bilder von ihren Verstorbenen 
her und bekleiden sie mit sehr wertvollen Tüchern. Sie 
stellen sie auf einen oder zwei Wagen, und diese Wagen 
wagt niemand zu berühren. Sie stehen unter dem Schutze 
ihrer Seher, die zugleich ihre Priester sind, über die ich 
Euch nachher berichten werde. Diese Seher halten sich 


E 65 


Google 


immer vor dem Zelte Mangus und der anderen Reichen 
auf. Die Armen halten sich nicht solche Seher, höchstens 
nur die, welche aus dem Stamme des Chingis sind. Und 
wenn sie auf der Fahrt sind, dann gehen diese Sehen 
voraus, gleichwie die Wolkensäule den Kindern Israels; 
sie suchen den Platz zum Aufschlagen des Lagers aus, 
dann nehmen sie ihre Zelte von den Wagen und nach 
ihnen der ganze Stamm. Wenn dann ein Festtag ist oder 
es ist Monatserster, dann holen sie die erwähnten Bilder 
hervor und stellen sie in einem Kreise in ihrem Zelte auf. 
Dann kommen die Mongolen und treten in das Zelt 
und verneigen sich vor den Bildern und bezeugen ihnen 
ihre Verehrung. Und keinem Fremden ist es erlaubt, in 
dies Zelt einzutreten. Als ich es nämlich einmal ver- 
suchen wollte, wurde ich ziemlich hart angelassen. 

Diese genannten Uiguren aber, die mit Christen und 
Sarazenen untermischt sind, gelangten, wie ich glaube, 
durch zahlreiche Disputationen zu dem Glauben an einen 
einzigen Gott. Sie waren angesiedelt in Gemeinden, die 
anfänglich dem Chingis Khan untertan waren; daher gab 
auch dieser ihrem König seine Tochter. Die Stadt Kara- 
karum selbst liegt gleichsam in ihrem Gebiet, wie auch 
das ganze Land des Königs oder des Priesters Johannes 
und auch das von Unc, seinem Bruder, rings um das 
Land der Uiguren liegt. Aber jene wohnen auf den 
Weideplätzen nach Norden zu, die Uiguren aber im Ge- 
biet nach Süden. Daher kam es auch, daß die Mongolen 
deren Schrift annahmen, und so sind die Uiguren haupt- 
sächlich deren Schreiber, und fast alle Nestorianer können 
ihre Schrift lesen. 

Nach diesen kommen die Tangut!!1) nach Osten zu 
ebenfalls in diesen Bergen; sie sind sehr tapfere Leute, 
die im Kriege Chingis gefangennahmen. Als sie nach 
Friedensschluß ıhn entlassen hatten, unterwarf er sie 
später. Diese besitzen sehr starke Ochsen, die Haar- 
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schwänze haben wie die Pferde, ferner haben sie einen 
ganz behaarten Bauch und Rücken. Ihre Beine sind 
niedriger als die der anderen Ochsen, aber sie sind viel 
kräftiger. Sie ziehen die großen Zelte der Mongolen, und 
sie haben schlanke, lange, gebogene Hörner, die so spitz 
sind, daß man die äußersten Enden abschneiden muß. 
Eine Kuh läßt sich bei ihnen nur unter Gesang melken. 
Die Kühe sind bei ihnen den Stieren nachgeartet, so daß 
sie beim Anblick ®ines rotgekleideten Menschen auf diesen 
losgehen und ihn töten wollen 112). 

Danach kommen die Tebet!13), ein Menschenstamm, 
der seine verstorbenen Angehörigen zu verzehren pflegte, 
so daß sie aus Gründen der Frömmigkeit ihnen ihre 
eigenen Eingeweide als Grabstätte herrichteten. Jetzt aber 
haben sie diese Sitte aufgegeben, weil sie dadurch allen 
Völkern verabscheuenswürdig waren. Noch heute aber 
verfertigen sie sich hübsche Becher aus den Schädeln 
ihrer Verwandten, so daß sie bei ihren Festen, wenn sie 
daraus trinken, die Erinnerung an die Verstorbenen haben. 
Dies sagte mir einer, der es gesehen hatte. Sie haben viel 
Gold in ihrem Lande. Wer daher etwas braucht, der 
gräbt so lange danach, bis er es findet, und nimmt davon 
soviel er braucht, das übrige vergräbt er wieder. Sie 
glauben nämlich, daß, wenn man es in einer Schatz- 
kammer oder in einer Kiste aufhäuft, Gott ihnen alles 
andere Gold wegnehmen würde, das noch im Boden liegt. 
Von diesen Menschen sah ich einige sehr verunstaltete. 
Die Tangut fand ich als sehr große, aber schwarze Männer. 
Die Uiguren sind von mittlerer Gestalt, so wie wir. Bei 
den Uiguren liegt die Quelle und die Wurzel der türki- 
schen und kumanischen Sprache. 

Nach den Tebet kommen die Longa und die Solan- 
gall4), deren Gesandte ich am Hofe sah. Mehr als zehn 
große Wagen, von denen jeder von sechs Ochsen ge- 
zogen wurde, hatten sie mit sich gebracht. Dies sind kleine 
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Menschen, dunkelbraun wie die Spanier. Sie tragen ein 
Oberkleid wie das Meßgewand eines Diakon, mit ein 
wenig zusammengeschnürten Ärmeln. Sie haben eine 
Kopfbedeckung wie die Mitra eines Bischofs, aber der 
vordere Teil ist ein wenig niedriger als der hintere Teil, 
und sie endigt nicht in einem Zipfel, sondern in vier. 
Diese Hüte bestehen aus einem schwarzen, starken Ge- 
webe, und sie sind derart verziert, daß sie in der Sonne 
wie ein Spiegel oder ein polierter Helm glänzen. An 
den Schläfen haben sie lange Streifen aus dem gleichen 
Stoff, die an die Mitra angenäht sind. Sie stehen im 
Winde ab wie zwei aus den Schläfen herauskommende 
Hörner. Und wenn der Wind allzusehr an den Bändern 
reißt, dann legen sie sie gefaltet oben über die Mitte der 
Mitra von Schläfe zu Schläfe und legen sie gleichsam wie 
einen Reifen quer über den Kopf. So ist dies ein ziemlich 
hübscher Kopfschmuck. Stets, wenn der Anführer der 
Gesandtschaft zum Zelt des Fürsten kam, hatte er eine 
Elfenbeintafel, die in der Länge eine Elle maß und eine 
Hand breit und ordentlich geglättet war. Und so oft er 
zum Khan sprach oder zu einem anderen Großen, blickte 
er stets auf jene Tafel, als wenn er darauf fände, was er 
sagte, und er schaute weder rechts noch links, noch is 
das Antlitz des Angeredeten. Selbst als er vor den Fürsten 
trat und auch beim Weggehen, blickte er nur auf seine 
Tafel 115). 

Jenseits dieser Völker wohnt ein anderes, wie ich als 
wahr erkannte, das Muc heißt !16). Es besitzt Dörfer, aber 
es hält sich kein Vieh. Dennoch gibt es in ihrem Lande 
viele Herden und viel Großvieh. Aber niemand hütet ee. 
Wenn jemand etwas braucht, dann steigt er auf einen 
Hügel und ruft, und alles Vieh, das den Ruf hört, ver- 
sammelt sich um ihn und läßt sich wie zahmes Vieh 
behandeln. Und wenn ein Gesandter oder irgendein Frem- 
der in jenes Gebiet kommt, dann sperren sie ihn in ein 
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Haus, besorgen ihm alles Notwendige, bis sein Geschäft 
abgewickelt worden ist; denn wenn der Fremde durch 
das Land gehen würde, dann würden die Tiere seine Wit- 
terung fliehen und scheu werden. 

Darüber hinaus kommt Großcathaia. Seine Bewohner 
hießen im Altertum, wie ich glaube, Seres 117). Von ihnen 
nämlich kommen 'die sehr guten seidenen Tücher, die 
von jenem Volk serici genannt werden, und das Volk 
selbst heißt Seres nach einer seiner Städte. Ich habe es 
richtig gehört, daß es in ihrem Lande eine Stadt mit sil- 
bernen Mauern und einem goldenen Verteidigungsvorwerk 
gibt. Viele Provinzen gibt es in diesem Lande, von denen 
viele den Mongolen nicht gehorchen 118). Zwischen ihnen 
und Indien liegt ein Meer. Diese Cathai sind kleine Men- 
schen. Beim Sprechen atmen sie viel durch die Nase, 
und es ist ein allgemeines Kennzeichen, daß alle Orien- 
talen eine kleine Augenöffnung haben. Sie sind sehr 
große Künstler in jeder Kunst, und ziemlich gut kennen 
ihre Ärzte die Kräfte der Kräuter, und sie beurteilen sehr 
gut nach dem Pulsschlag die Krankheiten; aber harn- 
treibende Mittel gebrauchen sie nicht, noch verstehen sie 
etwas vom Harn. Dies sah ich nämlich. Viele von ihnen 
leben in Karakarum, und sie haben es immer so gehalten, 
daß die Söhne das Gewerbe ausüben müssen, das der 
Vater ausübt. Und deshalb zahlen sie so viel Abgaben. Sie 
geben nämlich an die Mongolen täglich eintausendfünf- 
hundert Jascots oder cosmos ab. Ein Jascot ist ein Silber- 
stück im Gewicht von zehn Mark 119). Das macht täglich 
fünfzehntausend Mark, ohne die seidenen Tuche zu rech- 
nen und die Lebensmittel, die sie von ihnen erhalten, 
und die anderen Dienstleistungen, die von ihnen verrichtet 
werden. 

Alle diese Völker wohnen in den Bergen des Kaukasus, 
aber nur auf der Nordseite dieses Gebirges 120) bis zum 
östlichen Ozean von jenem südlichen Teile Skytiens an, 
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den die Hirten der Mongolen bewohnen. Diesen sind sie 
alle untertan, und sie alle sind der Götzenanbeterei er- 
geben. Sie berichten von einer Vielheit der Götter, von 
einigen gottgewordenen Menschen, von einer Entstehungs- 
geschichte der Götter, so wie es unsere Dichter tun. 
Vermischt mit ihnen, wenngleich auch als Fremdlinge 
angesehen, leben Nestorianer und Sarazenen bis nach Ca- 
thaia. Nestorianer leben in fünfzehn Städten von Ca- 
thaia, und in der Stadt Segin 121) haben sie daselbst einen 
Bischofssitz, aber im übrigen sind sie reine Götzenanbeter. 
Die Götzenpriester dieser genannten Völker tragen auf 
dem Kopfe weite, safrangelbe Kapuzen. Unter ihnen 
leben sogar, wie ich erfahren habe, einige Einsiedler in 
Wäldern und Bergen, die ein wunderbares und strenges 
Leben führen. Die Nestorianer dort sind unwissend. Sie 
sprechen nämlich die Worte beim Gottesdienst und be- 
sitzen die heiligen Bücher in syrischer Sprache. Diese 
Sprache aber verstehen sie nicht. Daher singen sie so 
wie bei uns die Mönche, die die Grammatik nicht kennen, 
und daher sind sie ganz und gar verderbt. Insbesondere 
sind sie Wucherer und Trunkenbolde. Einige sogar von 
ihnen, die bei den Tataren leben, haben gleich wie diese 
mehrere Frauen. Wenn sie in die Kirche treten, dann 
waschen sie sich wie die Sarazenen ihre unteren Glied- 
maßen. Sie essen Freitags Fleisch und nehmen an diesem 
Tage ihre Mahlzeiten ein nach der Sitte der Sarazenen. 
Selten kommt der Bischof in jene Länder, vielleicht kaum 
einmal in fünfzig Jahren. Dann lassen sie alle Kinder. 
selbst die in den Wiegen liegenden, zu Priestern weihen, 
und daher sind fast alle Männer bei ihnen Priester. Und 
später heiraten sie, was doch vollkommen wider das Ge- 
bot der Väter ist, und sie heiraten sogar zum zweitenmal, 
weil nach dem Tode der ersten Frau selbst die Priester 
eine andere nehmen. Sie sind alle Simonisten, weil sie 
kein Sakrament umsonst spenden. Sie sind für ihre 
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Frauen und Kinder besorgt, und daher richten sie ihr 
Streben nicht auf die Ausbreitung des Glaubens, sondern 
auf den Gewinn. Es kommt daher vor, daß einige von 
ihnen als Erzieher von Söhnen vornehmer Mongolen, 
obwohl sie diese im evangelischen Glauben unterrich- 
ten, diese dennoch durch ihre schlechte Lebensführung 
und Begehrlichkeit mehr vom Christentum abstoßen, 
weil die Lebensweise der Mongolen und selbst die der 
Tuini 122), d.i. der Götzenanbeter, unschuldiger ist als 
ihre eigene. 

Am Feste des heiligen Andreas (30. November 1253) 
verließen wir die genannte Stadt und kamen nach drei 
Meilen bald an ein Dorf, das ganz von Nestorianern be- 
wohnt war. Wir gingen hier in deren Kirche und sangen 
voll Freude, so laut wir nur konnten, das ‚Salve, regina“, 
denn schon lange hatten wir keine Kirche mehr gesehen. 
Nach weiteren drei Tagen gelangten wir an das äußerste 
Ende dieser Provinz, an den Ausläufer des vorher genann- 
ten Sees 123), der uns ebenso stürmisch erschien wie der 
Ozean. Und mitten darin erblickten wir eine große 
Insel. Mein Gefährte näherte sich dem Ufer und befeuch- 
tete ein Leinentuch, um das Wasser zu kosten. Es war 
etwas salzig, aber dennoch trinkbar. Es kam nun ein 
Tal mitten zwischen hohen Bergen in südöstlicher Rich- 
tung, und dort lag zwischen den Bergen eingebettet ein 
anderer großer See124), und ein Fluß kam aus diesem 
See und floß durch das Tal in den anderen See, und fast 
beständig wehte ein so starker Wind durch dieses Tal, 
daß man es nur unter großer Gefahr durchschreiten kann, 
damit man nicht vom Wind in den See geweht wird. 
Wir zogen also durch dies Tal und strebten nach Norden 
zu, nach hohen mit großen Schneemassen bedeckten Ber- 
gen, denn es lag bereits alles verschneit da. So begannen 
wir am Feste des heiligen Nikolaus (6. Dezember 1253), 
unsere Reise außerordentlich zu beschleunigen, weil wir 


ziı 


Google 


jetzt keinen Volksstamm mehr vorfanden, sondern nur 
noch die in einer Entfernung einer Tagereise voneinan- 
der aufgestellten einzelnen Postenstationen oder Jam, die 
zur Aufnahme der Gesandten bestimmt sind. Denn an 
sehr vielen Stellen im Gebirge ist der Weg eng und die 
Weide mager. So erledigten wir zwischen Morgen und 
Abend zwei solcher Stationen, machten aus zwei Tage- 
reisen eine einzige und reisten mehr nachts als am 
Tage. Sehr große Kälte herrschte hier, so daß sie uns 
Ziegenfelle borgten, deren Haarseite nach außen gekehrt 
wurde. 

Am zweiten Adventssonntag (13. Dezember) spät abends 
kamen wir durch einen Engpaß, durch wirklich schreck- 
liche Felsen, und unser Führer schickte nach mir mit der 
Bitte, einige Gebete zu sprechen, durch welche die bösen 
Geister vertrieben werden könnten, die in jenem Engpaß 
die Menschen plötzlich zu entführen pflegten. Und man 
wußte nie, was aus ihnen wurde. Zuweilen entführten sie 
nur das Pferd und ließen den Menschen zurück. Zu- 
weilen rissen sie dem Menschen die Eingeweide aus dem 
Leib, und das übrige verbrannte auf dem Rücken des 
Pferdes. Und vielerlei anderes kam dort häufig vor. Mit 
lauter Stimme sangen wir dort „Credo in unum Deum“, 
und durch die Gnade Gottes gelangten wir alle unverletzt 
hindurch. Danach begannen sie mich zu bitten, ihnen 
einen solchen Schutzbrief zu schreiben, den sie auf ihrem 
Kopfe tragen wollten. Ich aber sagte zu ihnen: „Ich 
werde euch das Gebet lehren, das ihr in eurem Herzen 
tragen werdet, wodurch eure Seelen und Leiber für alle 
Ewigkeit gerettet werden.‘ Aber jedesmal, wenn ich es 
sie lehren wollte, ließ mich der Dolmetscher ım Stich. 
Dennoch schrieb ich ihnen auf das „Credo in Deum‘“ und 
das „Pater noster“ und sagte zu ihnen: „Hier steht ge- 
schrieben, was der Mensch von Gott glauben muß, auch 
das Gebet, durch welches man von Gott erbittet, was 
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dem Menschen nötig ist. Glaubt deshalb fest an diese 
Worte, wenngleich ihr sie nicht verstehen könnt, und 
bittet zu Gott, daß er euch tue, was in diesem hier 
geschriebenen Gebet enthalten ist, das er selbst mit eige- 
nem Munde seine Freunde lehrte‘, und ich hoffe, daß 
er sie retten wird. Etwas anderes vermochte ich nicht 
zu tun, weil die Worte der Glaubenslehre durch einen 
derartigen Dolmetscher sprechen zu lassen sehr gefähr- 
lich, ja geradezu unmöglich war, da er selbst es nicht 
verstand. 

Danach gelangten wir in jene Ebene, in der sich das 
Zeltlager Keu Khans befand 125). Sie pflegte das Gebiet 
der Naiman zu sein, die Eigenleute des Priesters Johannes 
waren. Aber damals sah ich nichts von diesem Zelt- 
lager, sondern erst auf der Rückreise. Ich werde Euch 
aber hier einiges von seiner Verwandtschaft, seinem Sohn 
und seinen Frauen erzählen. 

Nach dem Tode des Keu Khan wollte Baatu, daß 
Mangu Khan würde. Über den Tod aber des Keu konnte 
ich nichts Sicheres erfahren. Bruder Andreas vermutete, 
daß er an einer ihm gegebenen Arznei gestorben wäre, und 
Baatu stand in Verdacht, dies geschehen lassen zu haben. 
Ich habe es aber anders gehört. Keu selbst hatte Baatu 
herbeigerufen, daß dieser käme, um sich vor ihm zu ver- 
beugen, und Baatu machte sich mit großem Gefolge auf 
den Weg. Er fürchtete aber sehr für sich und seine Leute 
und schickte einen seiner Brüder voraus, mit Namen Sti- 
char. Als dieser im Lager Keus angekommen war und 
ihm einen Becher reichen sollte, entstand ein Streit, und 
sie töteten sich gegenseitig. Die Witwe dieses Stichan be- 
hielt uns einen Tag bei sich, um in ihr Zelt hineinzukom- 
men und sie zu segnen, d. h. für sie zu beten. Nach dem 
Tode Keus also ist mit Willen Baatus Mangu erwählt 
worden, und er war bereits gewählt, als Bruder Andreas 
daselbst weilte. 
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Keu hatte einen Bruder namens Siremon. Er ging auf 
den Ratschlag der Gattin Keus und seiner Vasallen mit 
großem Gefolge zu Mangu, um sich ihm gleichsam zu 
unterwerfen. In Wirklichkeit aber plante er, ihn zu töten 
und sein ganzes Lager zu vernichten. Als er schon ganz 
in der Nähe Mangus war, ein oder zwei Tagereisen von 
ihm entfernt, da blieb einer seiner Wagen zerbrochen 
unterwegs liegen, und während sich der Wagenlenker ab- 
mühte, ihn wieder herzustellen, kam einer von den Leuten 
Mangus dazu und half ihm und forschte ihn derart über 
ihren Reiseweg aus, daß der Wagenlenker ihm alles ent- 
hüllte, was Siremon vorzunehmen plante. Da ging der 
andere etwas abseits, als wenn er eine Kleinigkeit zu be- 
sorgen hätte, eilte dann zu einer Pferdeherde, ergriff das 
stärkste Pferd, das er auswählen konnte, und Tag und 
Nacht aufs schnellste reitend erreichte er das Lager 
Mangus und berichtete ihm das Gehörte. Mangu rief 
alsbald alle seine Leute zusammen und ließ rings um sein 
Lager vier Kreise von bewaffneten Männern aufstellen, 
so daß niemand hineingelangen konnte. Die übrigen 
schickte er Siremon entgegen. Sie nahmen ihn gefangen, 
der nicht argwöhnte, daß sein Plan verraten worden war, 
und führten ihn mit all den Seinen zum Zeltlager. Als 
ihm Mangu sein Verbrechen auf den Kopf zusagte, be- 
kannte er es sofort. Daraufhin ist er getötet worden, 
ebenso der ältere Sohn Keu Khans und ferner dreihundert 
von den Vornehmen der Tataren. Es wurde auch nach 
den Frauen geschickt, die alle mit brennenden Ruten ge- 
geißelt wurden, um zu bekennen. Und als sie bekannten, 
wurden sie getötet. Nur ein kleiner Sohn Keus, der die- 
ses Planes weder fähig noch bewußt sein konnte, wurde 
am Leben gelassen, und ihm überließ man das Lager 
seines Vaters mit allen dazu gehörenden Tieren und Men- 
schen. Wir haben es auf unserem Rückwege berührt, 
aber meine Führer haben es weder auf der Hin- noch 
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auf der Rückreise gewagt, dort ihre Ehrbezeugung dar- 
zubringen. „Denn traurig saß die Herrin der Völker, 
und es war niemand da, der sie tröstete.‘“ (Klagelieder 
des Jeremias I, 2.) 

Nun stiegen wir wieder ein Gebirge126) hinauf und 
strebten immer nach Norden. Endlich am Tage des hei- 
ligen Stephan (26. Dezember) gelangten wir in eine 
Ebene von einer Ausdehnung wie das Meer, so daß nicht 
ein Hügelchen sichtbar war, und am Vorabend des Festes 
des hl. Evangelisten Johannes (27. Dezember) gelangten 
wir in das Lager des großen Herrschers. Als wir aber 
schon auf fünf Tagereisen nahe daran waren, da wollte 
uns der Jam, bei dem wir gerade übernachteten, auf einem 
anderen Weg rings um das Lager herumführen, so daß 
wir uns noch fünfzehn Tage länger hätten quälen müssen. 
Und, wie ich hörte, geschah dies, um uns noch durch 
Onan Kerule127) zu führen, ihr eigentliches Ursprungsland, 
in dem sich das Lager des Chingis Khan befindet. Andere 
sagten, daß sie dies in der Absicht täten, um den Weg 
länger zu gestalten und ihren Machtbereich als sehr groß 
zu zeigen. So pflegen sie es nämlich mit allen zu tun, 
die dahin kommen aus Ländern, die ihnen nicht untertan 
sind. Und nur unter großen Schwierigkeiten setzte es 
unser Führer durch, daß wir den geraden Weg reisten. 
Damit hielten sie uns von der späten Morgendämmerung 
an bis zur neunten Stunde auf. Auf diesem Wege sagte 
mir auch jener Schreiber, den wir in Kailac erwartet 
hatten, daß in dem Briefe Baatus an Mangu Khan die 
Rede davon wäre, daß Ihr von Sartach ein Heer und 
eine Hilfeleistung gegen die Sarazenen verlangtet. Darüber 
begann ich mich sehr zu wundern und selbst besorgt zu 
werden, denn ich kannte den Inhalt Eures Briefes und 
wußte, daß so etwas gar nicht darin erwähnt wurde, daß 
Ihr ihn vielmehr nur ermahntet, ein Freund aller Christen 
zu sein, das Kreuz zu erhöhen und ein Feind der Wider- 
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sacher des Kreuzes zu sein. Ich wußte aber auch, daß 
die Übersetzer Armenier gewesen waren aus Großarmenien, 
die die Sarazenen außerordentlich hassen, und ich fürch- 
tete, daß sie etwa in ihrem Haß und ihrer Erbitterung 
gegen die Sarazenen diesen Brief nach ihrem Gutdünken 
in einen freundlicheren Ton abgefaßt hätten. Ich schwieg 
deshalb, sagte weder etwas dafür nach dagegen, weil ich 
den Worten Baatus zu widersprechen fürchtete, auf daß 
ich nicht ohne vernünftigen Grund auf einer Verleum- 
dung ertappt würde. 
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Im Boflager Mangus 


n dem genannten Tage kamen wir also im Lager 
Mangu Khans an. Unserem Führer wurde eine 


große Behausung zugewiesen, während wir zu dritt 
eine sehr kleine Hütte bekamen, in der wir kaum unsere 
Sachen verstauen, unsere Lagerstätten aufschlagen und ein 
kleines Feuer anmachen konnten. Viele besuchten unseren 
Führer, und man brachte ihm ein aus Reis hergestelltes 
Getränk in langen und oben engen Flaschen, das sich in 
nichts von dem besten Wein aus Auxerre unterschied, 
höchstens daß ihm die Blume des Weines abging. Wir 
wurden vorgeladen und tüchtig nach unserem Vorhaben 
ausgefragt. Ich antwortete: „Wir hörten von Sartach, daß 
er Christ wäre. Wir reisten zu ihm. Der König der Fran- 
zosen schickte ihm durch uns einen versiegelten Brief. 
Sartach schickte uns zu seinem Vater, und dieser schickte 
uns hierher. Er dürfte wohl den Anlaß dazu mitgeteilt 
haben.“ Sie fragten weiter, ob Ihr einen Frieden mit 
ihnen schließen wollte. Darauf erwiderte ich: „Unser 
König schickte den Brief an Sartach in dem Glauben, 
daß dieser ein Christ wäre. Wenn er gewußt hätte, daß 
er kein Christ ist, würde er ihm niemals einen Brief zu- 
gesandt haben. Was den Abschluß eines Friedens an- 
geht, so bemerke ich, daß er Euch nie ein Unrecht zu- 
gefügt hat. Wenn er etwas Derartiges begangen hätte, 
so daß Ihr ihn oder sein Volk bekriegen müßtet, so würde 
er selbst gern als ein gerechter Herr sich entschuldigen 
und Frieden suchen wollen. Wenn Ihr aber ohne Grund 
ihm oder seinem Volke den Krieg ins Land tragen wolltet, 
so hoffen wir, daß der gerechte Gott uns beistehen wird.“ 
Und ganz verwundert fragten sie wiederholt: „Weshalb 
kommt Ihr denn, da Ihr nicht kommt, um einen Frieden 
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zu schließen?“ Sie sind nämlich bereits derartig hoch- 
mütig geworden, daß sie glauben, die ganze Welt wünsche 


mit ihnen Frieden zu schließen. Und wenn es mir er- . 


laubt wäre, so würde ich sicherlich nach meinem Ver- 
mögen in der ganzen Welt den Krieg wider sie predigen. 
Ich wollte ihnen aber nicht offen den Grund meiner An- 
kunft erklären, auf daß ich nicht etwa den Angaben Baatus 
in seinem Briefe widerspräche. Deshalb begründete ich 
meine Ankunft allein damit, daß er selbst mich gesandt 
hätte. 

Am folgenden Tage wurden wir zu Hofe geführt, und 
ich glaubte, daß ich barfuß gehen könnte wie in unseren 
Gegenden. Ich hatte daher meine Sandalen abgelegt. Die 
zu Hofe Kommenden steigen bereits vom Pferde, wenn sie 
auf eine Bogenschußweite sich dem Palaste des Khan ge- 
nähert haben, und daselbst bleiben die Pferde zurück 
und die Pferdeknechte. Als wir deshalb an dieser Stelle 
abgestiegen waren und unser Führer zum Hause des Khan 
gegangen war, fand sich daselbst ein ungarischer Knecht 
ein, der uns erkannte, oder vielmehr unseren Orden. Und 
als uns die Leute umringten und uns wie Wunder anstaun- 
ten, besonders weil wir barfuß waren, und sie uns frag- 
ten, ob wir unsere Füße nicht gebrauchen würden, da 
wir sie doch gleich verlieren müßten, wie sie annah- 
men 128), da erklärte ihnen der Ungar den Grund und er- 
zählte ihnen von der Lebensweise unseres Ordens. Jetzt er- 
schien, um uns zu besichtigen, der Oberschreiber, ein 
nestorianischer Christ, auf dessen Ratschlag hin fast alles 
geschieht. Er betrachtete uns aufmerksam und rief den 
Ungarn herbei, den er nach vielerlei fragte. Danach wurde 
uns bedeutet, in unser Quartier zurückzukehren. Auf dem 
Rückwege erblickte ich am äußersten Ende des Hoflagers 
nach Osten zu, in einer Entfernung von einer doppelten 
Schußweite einer Wurfmaschine vom Hofzelt ein Haus, 
auf dem sich ein kleines Kreuz befand. Da freute ich 
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mich sehr, und da ich annahm, daß es sich hier um eine 
christliche Kirche handelte, trat ich vertrauensvoll ein 
und fand einen sehr hübsch zurechtgemachten Altar vor. 
In ein goldenes Tuch nämlich waren hineingestickt die 
Bilder des Heilands, der heiligen Jungfrau, Johannes’ des 
Täufers und zweier Engel; die Umrißlinien des Körpers 
und der Kleidung waren mit Perlen besetzt; ferner war 
da vorhanden ein großes silbernes Kreuz mit Edelsteinen 
in den Ecken und in der Mitte und vieles andere Kirchen- 
gerät. Vor dem Altar brannte ein Öllämpchen mit acht 
Lichtern, und daselbst saß ein armenischer Mönch, 
schwärzlich, mager, bekleidet mit einem sehr rauhen 
Büßerhemd, das bis zur Mitte des Schienbeins reichte; 
darüber trug er einen schwarzen mit Pelz gefütterten 
Mantel aus Seide, und unter dem Büßerhemd trug er 
einen eisernen Gürtel. Alsbald nach unserem Eintritt, 
noch bevor wir den Mönch begrüßten, sangen wir hin- 
gestreckt auf den Boden das „Ave regina celorum“, und 
jener erhob sich und betete mit uns. Dann begrüßten wir 
ihn und setzten uns neben ihn, der vor sich ein wenig 
Glut in einer Schale hielt. Wir erzählten ihm den Anlaß 
unserer Ankunft, und er begann uns ordentlich Mut zu- 
zusprechen, ermahnte uns, immer kühn zu reden als Ge- 
sandte des Gottes, der größer ist als alle Menschen. Da- 
nach erzählte er uns von seiner Ankunft, daß er einen 
Monat vor uns hierher gekommen wäre und daß er 
Einsiedler gewesen wäre in der Umgebung von Jerusalem, 
wo ihm Gott dreimal erschienen wäre mit der Auffor- 
derung, zu dem Herrscher der Tataren zu gehen. Als er 
aber gar nicht dergleichen getan hätte, habe ihn Gott ein 
drittes Mal ermahnt, habe ihn zu Boden geworfen und,.ihm 
gesagt, daß er sterben würde, wenn er nicht gehen würde. 
Zu Mangu Khan hätte er gesprochen, daß, wenn er 
Christ werden wollte, die ganze Welt ihm untertan würde, 
daß die Franken und der Papst ihm gehorchen würden; 
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und mich ermahnte er, daß ich in gleicher Weise zu 
ihm sprechen sollte. Darauf erwiderte ich ihm: „Bruder, 
ich werde ihn gern ermahnen, ein Christ zu werden; des- 
halb nämlich bin ich gekommen, um dies allen zu pre- 
digen. Ich werde ihm auch versichern, daß sich die 
Franken und der Papst darüber sehr freuen würden und 
ihn als einen Bruder und Freund achten werden. Aber 
ich werde ihm niemals versprechen, daß sie ihm untertan 
werden wollen und ihm Tribut zahlen werden wie diese 
anderen Völker, denn dann würde ich wider mein Ge- 
wissen reden.‘ Darauf schwieg er. Wir gingen nun zu 
unserem Quartier. Es war sehr kalt in der Hütte, und wir 
hatten noch nichts an dem Tage gegessen. Wir kochten 
uns ein wenig Fleisch und eine Hirsesuppe mit der 
Fleischbrühe. Unser Führer und seine Gefährten be- 
tranken sich am Hofe. Um uns kümmerte man sich 
wenig. 

Außer uns waren damals noch dort Gesandte des Va- 
tatzes 129), was wir nicht wußten. Früh am Morgen hießen 
uns Leute vom Hofe eiligst aufstehen. Ich aber ging mit 
ihnen barfuß ein Stückchen Wegs zu der Wohnung der 
genannten Gesandten, und sie fragten diese, ob wir ihnen 
bekannt wären. Da legte ein griechischer Ritter, der 
unseren Orden und auch meinen Gefährten wieder er- 
kannte, weil er ihn, wie auch den Bruder Thomas, 
unseren Provinzial, am Hofe des Vatatzes gesehen hatte, 
mit all seinen Gefährten gutes Zeugnis für uns ab. Sie 
fragten darauf, ob Ihr Frieden oder Krieg hättet mit 
Vatatzes. „Weder Frieden, noch Krieg“, gab ich zur Ant- 
wort. Darauf fragten sie, wie dies denn sein könne. Ich 
antwortete: „Weil diese Länder gar nicht benachbart sind 
miteinander, noch sonst irgend etwas gemeinsam zu tun 
haben.“ Da sagte der Gesandte des Vatatzes, daß sie in 
Frieden miteinander lebten, und machte mich dadurch 
vorsichtig. Ich schwieg danach. = 
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An diesem Morgen sind mir meine Zehenspitzen er- 
froren, so daß ich nicht mehr barfuß gehen konnte. Denn 
die Kälte ist in jenen Gegenden äußerst scharf, und so- 
bald es zu frieren anfängt, hört es bis zum Mai nicht 
wieder auf; ja bis in den Mai hinein fror es täglich mor- 
gens. Aber die Kraft der Sonne taute es tagsüber wieder 
auf. Im Winter aber taut es niemals auf, sondern es wird 
nur bei jedem Windstoße der Frost schlimmer. Und wenn 
dort im Winter der Wind so wehen würde wie bei uns, 
dann könnte dort niemand leben. Aber bis zum April ist 
die Luft immer ruhig. Dann beginnen die Winde. Und 
damals, als wir dort waren, tötete die Kälte, die mit dem 
Winde kam, um Ostern herum eine zahllose Menge Vieh. 
Im Winter schneite es dort nur wenig, aber um Ostern 
herum, das ausgangs April 130) lag, fiel so viel Schnee, daß 
alle Straßen von Karakarum ganz verschneit waren, und 
man mußte den Schnee mit Wagen fortschaffen. Jetzt 
brachte man uns vom Hofe erstmalig Schaffelle und auch 
Hosen aus solchem Pelzwerk und Fußbekleidung, welche 
mein Gefährte und der Turgemannus bekamen. Ich selbst 
aber glaubte solcher Dinge noch nicht zu bedürfen, da 
mir mein Pelzrock, den ich von Baatu erhalten hatte, 
ausreichend erschien. 

Jetzt, am achten Tage nach dem Fest der Unschuldigen 
Kindlein (4. Januar 1254), wurden wir zum Hofe ge- 
führt. Es kamen nestorianische Priester, von denen ich 
nicht wußte, daß sie Christen waren, und sie fragten, 
nach welcher Richtung hin wir unser Gebet verrichteten. 
Ich sagte: „Nach Osten zu.‘ Dies fragten sie, weil wir 
auf den Rat unseres Führers hin unsere Bärte uns hatten 
abschneiden lassen, um vor dem Khan der Sitte unseres 
Heimatlandes entsprechend zu erscheinen. Sie glaubten 
deshalb, daß wir Tuini, d. h. Götzenanbeter wären. Sie 
ließen uns auch etwas von der Bibel erklären. Dann 
fragten sie, was für eine Ehrbezeugung wir dem Khan 


F | 81 


Google 


erweisen wollten, ob wir sie nach unserer oder nach ihrer 
Sitte ausführen wollten. Hierauf erwiderte ich: „Wir 
sind Priester und dem Dienste Gottes geweiht. In unseren 
Gegenden lassen es die vornehmen Herren der Ehre Gottes 
wegen nicht zu, daß die Priester vor ihnen die Knie beu- 
gen. Dennoch wollen wir uns aus Liebe zu Gott jedem 
Menschen beugen. Wir kommen von weit her. Wenn es 
euch recht ist, werden wir zu Anfang den Lobgesang 
Gottes singen, der uns gesund aus so weiter Entfernung 
bis hierher geführt hat, und danach werden wir tun, 
was euerm Herrn gefallen wird, nur dies ausgenommen, 
daß er nichts befehle, was gegen den Dienst und die Ehre 
Gottes verstößt.” Sie gingen hierauf in das Haus und 
verkündeten meine Worte. Sie gefielen dem Herrscher, 
und nun stellten sie uns vor der Tür des Palastes auf, 
hoben den Filzvorhang empor, der sich vor der Tür be- 
fand, und weıl wır noch ın der Weihnachtszeit waren, 
fingen wir an zu singen: 

„A solis ortus cardine 

et usque terrae limitem 

Christum canamus principem 

Natum Maria virgine.“ 


Als wir diesen Hymnus gesungen hatten, wurden wir 
untersucht überall an den Beinen, der Brust, den Armen, 
ob wir Messer bei uns trügen. Den Dolmetscher nötigten 
sie, seine Umgürtung mit dem Dolch abzulegen und 
draußen zurückzulassen in der Hut eines Türhüters. Hier- 
auf traten wir ein, und am Eingang stand eine Bank mit 
Kosmos, neben die sich der Dolmetscher stellen mußte. 
Uns aber ließen sie Platz nehmen auf einem Sessel vor den 
Frauen. Das Zelt aber war innen ganz mit einem goldenen 
Tuch ausgeschlagen, und in der Mitte des Raumes brannte 
auf einem kleinen Herde ein Feuer aus Dornen und 
Wurzelwerk von Absinth, der dort ziemlich reichlich 
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wächst, und auch aus Ochsenmist. Der Khan selbst saß 
auf einer Lagerstätte, bekleidet mit einem gefleckten und 
hell leuchtenden Fell, so wie das Fell des Seekalbs aus- 
sieht. Er ist ein plattnäsiger Mann von mittlerer Gestalt, 
im Alter von fünfundvierzig Jahren, und neben ihm saß 
eine jugendliche Frau; und eine seiner Töchter, namens 
Cirina, ziemlich häßlich, erwachsen, saß mit anderen Kin- 
dern hinter ihnen auf der Lagerstätte. Dieses Zelt näm- 
lich hatte einer christlichen Frau gehört, die er sehr 
geliebt und von der er die erwähnte Tochter bekommen 
hatte. Danach hatte er diese jugendliche Gattin heim- 
geführt, aber dennoch blieb die Tochter die Herrin dieses 
ganzen Hofhaltes, der ihrer Mutter gehört hatte. 

Er ließ uns nun fragen, was wir trinken wollten, ob 
Wein oder Terracina, d.i. ein Gebräu aus Reis, oder Kara- 
kosmos, d. i. helle Stutenmilch, oder Bal, d. i. Met aus 
Honig. Diese vier Getränke nämlich haben sie im Win- 
ter. Darauf antwortete ich: „O Herr, wır sind nicht 
solche Leute, die ihr Vergnügen im Trunke finden. Wir 
begnügen uns mit dem, was Ihr uns reichen lasset.‘ 
Darauf ließ er uns etwas von dem Reisgetränk geben, das 
hell aussieht und wohlschmeckend ist wie Weißwein, 
und von dem ich aus Ehrerbietung gegen ihn etwas 
kostete. Zu unserem Unglück stand unser Dolmetscher 
nahe bei den Schenken, die ihm viel zu trinken gaben, 
und er war bald trunken. Danach ließ der Khan Falken 
und andere Vögel herbeibringen, die er auf seine Hand 
setzte und betrachtete, und nach einer langen Zeit gab 
er uns Befehl zu reden. Jetzt mußten wir die Knie 
beugen. Er selbst hatte seinen Dolmetscher bei sich, einen 
Nestorianer, von dem ıch nicht wußte, daß er Christ war, 
und wir hatten unseren Dolmetscher, so wie er nun einmal 
war, der jetzt sogar angeheitert war. Nun begann ich zu 
sprechen: „Zunächst danken und loben wir Gott, der uns 
aus so weit entfernten Gegenden hierhergeführt hat, um 
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Mangu Khan zu sehen, dem Gott so große Macht auf 
Erden gab. Und wir bitten Christus, in dem wir alle 
leben und sterben, daß er ihm ein glückliches und langes 
Leben bescheren möge.‘ So wollen sie es nämlich, daß 
man für ihr Leben bittet. Hierauf berichtete ich ihm: 
„O Herr, wır hörten von Sartach, daß er Christ wäre, 
und darüber freuten sich alle Christen, die dies hörten, 
und vornehmlich unser Herr, der König der Franzosen. 
Daher gingen wir zu ihm, und der Herr, unser König, 
schickte ıhm durch uns einen Brief, in dem friedliche 
Worte standen, und unter anderem bezeugte er ihm hin- 
sichtlich unserer Pereon, was wir für Leute sind, und 
er bat ihn, uns einen Aufenthalt in seinem Lande zu ge- 
währen. Es ist nämlich unsere Aufgabe, die Menschen 
nach dem Gesetze Gottes leben zu lehren. Sartach aber 
schickte uns zu seinem Vater Baatu, dieser aber schickte 
uns hierher zu Euch. Gott gab Euch große Macht auf 
Erden. Wir bitten daher Eure Herrlichkeit, uns Erlaubnis 
zu geben zum Aufenthalt in Eurem Lande, daß wir für 
Euch, Eure Frauen und Eure Kinder hier Gottesdienst 
verrichten. Wir haben weder Gold, noch Silber, noch 
Edelsteine, die wir Euch darbringen könnten, sondern nur 
uns selbst, die wir uns anbieten, für Euch Gott zu dienen 
und zu Gott zu beten. Zum mindesten gebt uns Er- 
laubnis, hier zu verweilen, bis die Kälte vorüber sein 
wird. Denn mein Gefährte ist so schwach, daß er auf 
keine Weise noch länger durch Reiten seine Gesundheit 
aufreiben kann.‘ Mein Gefährte hatte mir nämlich Mit- 
teilung gemacht von seiner Krankheit und mich be- 
schworen, daß ich um Erlaubnis zum Bleiben bäte. Denn 
wir vermuteten richtig, daß wir zu Baatu zurückkehren 
müßten, wenn er uns nicht aus besonderer Gnade Er- 
laubnis gäbe, dazubleiben. 

Jetzt begann der Khan mit seiner Antwort: ‚So wie die 
Sonne überallhin ihre Strahlen ausgießt, so verbreitet sich 
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auch nach allen Richtungen meine Macht und die Baatus. 
Daher bedürfen wir nicht Eures Goldes und Silbers.“ 
Bis hierhin verstand ich meinen Dolmetscher, aber von 
nun an vermochte ich keinen Satz mehr ganz zu verstehen; 
daran merkte ich wohl, daß er betrunken war. Und auch 
Mangu Khan schien mir etwas berauscht zu sein. Damit 
aber endigten seine Worte, wie es mir vorkam, als ob es 
ihm nicht gefiele, daß wir eher zu Sartach gekommen 
waren als zu ihm. Hierauf schwieg ich, da ich das Ver- 
sagen des Dolmetschers bemerkte, und bat bloß noch 
darum, daß ihm nicht mißfallen möchte, was ich hin- 
sichtlich des Goldes und Silbers gesprochen hätte, da ich 
nicht gesagt hätte, er bedürfe solcher Dinge oder strebe 
danach, sondern daß wir ihm nur gern Ehre erweisen 
wollten durch weltliche und geistige Geschenke. Nun 
ließ er uns aufstehen und wieder Platz nehmen, und bald 
darauf grüßten wir ihn und gingen hinaus und mit uns 
seine Schreiber und sein Dolmetscher, der eine seiner 
Töchter aufzieht. Sie begannen uns vielfach auszufragen 
nach unserem Lande Frankreich, ob es dort viele Schafe 
gäbe und Ochsen und Pferde, gleich als ob sie alsbald ein- 
fallen und alles wegnehmen sollten. Und vielfach sonst 
noch mußte ich mir große Gewalt antun, um meine Ent- 
rüstung und meinen Zorn zu verbergen. Ich antwortete 
darauf: „Vieles Gute gibt es dort, und ihr werdet es 
schon sehen, wenn euch zufällig der Weg dorthin ver- 
schlagen sollte.“ 

Hierauf bezeichneten sie uns jemand, der für uns Sorge 
tragen sollte, und wir suchten den Mönch auf. Als wir 
wieder von ihm weggingen, um unser Quartier aufzu- 
suchen, kam der erwähnte Dolmetscher zu uns und sagte: 
„Mangu Khan hat Mitleid mit euch und erlaubt euch, 
zwei Monate lang hier zu verweilen; die schlimme Kälte 
wird dann vorbei sein. Er läßt euch sagen, daß zehn 
Tagereisen von hier eine hübsche Stadt liegt, mit Namen 
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Karakarum. Wenn ihr dorthin gehen wollt, so wird er 
euch alles Notwendige besorgen lassen; wenn ihr aber hier 
bleiben wollt, so steht euch das frei, und auch dann 
werdet ihr alles Notwendige bekommen. Es wird aber 
sehr anstrengend sein für euch, im Gefolge des Hofes zu 
reiten.‘ Ich antwortete hierauf: „Gott der Herr möge 
Mangu Khan beschirmen und ihm ein gesegnetes und 
langes Leben verleihen. Wir trafen hier auf diesen Mönch, 
von dem wir glauben, daß er ein heiliger Mann ist und 
daß er durch den Willen Gottes in diese Länder kam. 
Daher würden wir gern bei ihm bleiben, da auch wir 
Mönche sind, und wir möchten gemeinsam unsere Ge- 
bete sprechen für das Leben des Khan.‘ Darauf ging er 
schweigend fort. Und wir gingen zu unserem Quartier, 
das wir kalt vorfanden und ohne Brennstoff. Auch hatten 
wir noch nichts gegessen, und es war schon Nacht. Unser 
Wirt versorgte uns darauf mit Feuerung und etwas 
Nahrungsmitteln. 

Unser Führer machte sich wieder auf die Heimreise 
zu Baatu und begehrte noch zuvor von uns eine Decke, 
die wir auf seine Anordnung hin am Hofe Baatus zurück- 
gelassen hatten. Wir überließen sie ihm, und friedlich 
schied er von uns, schüttelte unsere Rechte und bekannte 
reumütig seine Schuld, daß er es zugelassen, daß wir 
Hunger und Durst unterwegs gelitten hatten. Wir ver- 
ziehen ihm und erbaten gleicherweise Verzeihung von 
ihm und seiner ganzen Begleitung, wenn wir ihnen ein 
schlechtes Beispiel gegeben haben sollten. 

Es traf uns eine Frau aus Metz in Lothringen, die in 
Ungarn gefangen worden war, mit Namen Pascha 131), 
die uns so gut sie konnte ein schönes Osterfest bereitete. 
Sie gehörte zum Haushalt jener Frau, die Christin ge- 
wesen war und von der ich oben sprach. Sie erzählte 
uns von unerhörten Nöten, die sie durchgemacht hatte, 
ehe sie an den Hof gelangt war. Aber jetzt ging es ihr 
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ziemlich gut. Sie hatte nämlich zum Manne einen russi- 
schen Jüngling, von dem sie drei ziemlich hübsche Knaben 
hatte. Er verstand sich auf den Hausbau, und das ist 
bei ihnen ein lohnendes Handwerk. Des weitern erzählte 
sie uns, daß zu Karakarum ein Goldschmied lebe mit 
Namen Wilhelm, der aus Paris gebürtig sei. Sein Bei- 
name sei Buchier, und der Name des Vaters sei Lorenz 
Buchier. Sie glaubte auch, daß er einen Bruder habe auf 
dem Grand Pont132), mit Namen Roger Buchier. Sie er- 
zählte mir ferner, daß er einen Jüngling zur Erziehung 
hätte, den er wie seinen Sohn hielte, und dieser wäre ein 
sehr guter Dolmetscher. Mangu Khan aber hatte dem ge- 
nannten Meister dreihundert Jascot übergeben, das ist 
so viel wie dreitausend Silbermark, und fünfzig Hand- 
werker, um ein gewisses Werk fertigzustellen. Sie hatte 
deshalb Besorgnis, daß er seinen Sohn nicht zu mir 
schicken könnte. Man hatte nämlich am Hofe zu ihr 
gesagt: „Die Leute, die aus deinem Lande kamen, sind 
gute Männer, und Mangu Khan würde gern mit ihnen 
reden, wenn nicht ihr Dolmetscher so wenig taugte.“ 
Deshalb war sie um einen Dolmetscher besorgt. Hierauf 
schrieb ich dem genannten Meister über meine Ankunft 
und bat ihn darum, wenn es möglich wäre, mir seinen 
Sohn zu schicken. Er schrieb wieder, daß er es in diesem 
Monat nicht könnte, aber in dem folgenden würde er sein 
Werk vollenden, und dann würde er ihn mir zuschicken. 

Wir verkehrten auch mit den anderen Gesandten, und 
in dieser Hinsicht wird es am Hofe Mangus anders ge- 
halten als am Hofe Baatus. Am Hofe Baatus nämlich gibt 
es einen Jam für die Westseite, der alle von Westen Kom- 
menden in Empfang nimmt, und ebenso je einen für die 
anderen Himmelsrichtungen. Aber am Hofe Mangus 
stehen alle Gesandten unter einem Jam, und sie können 
sich gegenseitig besuchen und sehen. Am Hofe Baatus 
kennen sie sich nicht, und keiner weiß vom anderen, ob 
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er ein Gesandter ist, weil sie gegenseitig ihre Quartiere 
nicht kennen, und sie sich nur am Hofe sehen. Und 
wenn einer gerufen wird, wird der andere vielleicht nicht 
herbeigeholt; und ungerufen geht man nicht zum Hofe. 

Wir fanden daselbst einen Christen aus Damaskus, der 
nach seinen Worten im Auftrag des Sultans von Mons 
Regalis und Crac gekommen war, der Tributzahler und 
Freund der Tataren werden wollte. Im Jahre vor unserer 
Ankunft war sogar ein Kleriker aus Akkon dagewesen, 
der sich Raimundus nannte, aber dessen Name in Wirk- 
lichkeit Theodolus war. Er war mit dem Bruder Andreas 
zusammen von Zypern abgereist und wanderte mit ihm 
bis nach Persien. Er erwarb für sich daselbst gewisse 
Instrumente von Amoricus 133) und blieb in diesem Lande 
zurück, während Bruder Andreas weiterreiste. Nach dessen 
Rückkehr erst setzte er selbst seine Reise fort mit seinen 
Instrumenten und gelangte zu Mangu Khan. Als dieser 
ihn fragte, in wessen Auftrag er gekommen wäre, er- 
zählte er dem Khan, daß er mit einem gewissen heiligen 
Bischof zusammenlebte, dem Gott einen Brief, mit gol- 
denen Buchstaben geschrieben, vom Himmel herabge- 
schickt hätte mit dem Auftrag, ihn dem Herrn der Tataren 
zu übersenden; denn dieser würde Herr aller Länder auf 
Erden werden, und er sollte ferner die Leute überzeugen, 
daß sie Frieden schlössen mit dem Khan. Hierauf hat ihm 
der Khan geantwortet: „Solltest du diesen vom Himmel 
herabgekommenen Brief und das Schreiben deines Herrn 
etwa mitgebracht haben, dann dürftest du mir will- 
kommen sein.“ Nach seiner Aussage hatte der Kleriker 
diese Briefe mitgenommen, aber sie waren zusammen 
mit seiner anderen Habe auf einem wilden Packpferd 
verladen, das unterwegs ausriß® und über Berg und 
Wald entflohen war, so daß er all seinen Besitz verloren 
hatte. Dies ist wohl wahr, daß solche Unglücksfälle 
häufig vorkommen. Man muß daher ziemlich vorsichtig 
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sein Pferd festhalten, wenn man einmal aus einem not- 
wendigen Grunde absteigt. 

Hierauf fragte Mangu nach dem Namen des Bischofs. 
Er sagte, daß er Odo 134) hieße. Daher hatte er sich dem 
Christen von Damaskus und dem Meister Wilhelm gegen- 
über als Kleriker eines Herrn Legaten ausgegeben. Danach 
erkundigte sich der Khan, zu wessen Herrschaftsbereich 
er gehöre. In seiner Antwort gab er einen König der 
Franzosen, namens Moles an. Er hatte nämlich bereits 
von dem vernommen, was sich bei Mensura ereignet hatte, 
und er wollte nicht sagen, daß er einer Eurer Unter- 
tanen wäre135). Des weiteren erzählte er dem Khan, 
daß zwischen ihm und den Franken die Sarazenen leb- 
ten, die den Weg versperrten. Wenn dieser Weg frei 
wäre, dann würde man Gesandte schicken und gern mit 
ihm Frieden schließen. Hierauf fragte Mangu Khan, ob 
er Gesandte zu jenem König und Bischof führen wollte. 
Dies bejahte er, sogar zum Papst wollte er sie führen. 
Darauf ließ Mangu einen äußerst starken Bogen her- 
stellen, den zwei Männer kaum spannen konnten, und 
zwei Pfeile, deren Köpfe aus Silber und voll von Öff- 
nungen waren, und sie trillern, wenn man sie abschießt, 
wie Rohrpfeifen. Zu dem Mongolen aber, den er mit dem 
genannten Theodolus schicken wollte, sagte er: „Du wirst 
zum König der Franken gehen, zu dem dich dieser hier 
führen wird, und du wirst ihm diese Dinge in meinem 
Auftrage überreichen. Und wenn er Frieden mit uns 
schließen will, dann werden wir das Land jenseits der 
Grenzen der Sarazenen bis zu seiner Grenze erobern, und 
ihm überlassen wir das übrige Gebiet nach Westen zu. 
Wenn er das nicht will, dann wirst du den Bogen und 
die Pfeile zurückbringen und sagst ihm, daß wir mit 
solchen Bogen weit schießen und richtig treffen.“ 

Danach entließ er Theodolus, dessen Dolmetscher der 
Sohn des Meisters Wilhelm war; dieser aber hörte noch, 
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wie der Khan zu dem Mongolen sagte: „Du wirst mit 
diesem Manne reisen. Erforsche ordentlich die Wege, die 
Gegend, die Städte, Festungen, die Menschen und ihre 
Waffen.‘ Da machte der junge Dolmetscher dem Theodo- 
lus Vorwürfe und wies ihn darauf hin, wie unrecht er 
damit handelte, wenn er die Gesandten der Tataren mit 
sich führen würde. Denn diese würden doch zu keinem 
anderen Zweck mitreisen, als um zu spionieren. Hierauf 
erwiderte er ihm, daß er sie übers Meer führen würde, 
so daß sie weder wüßten, woher sie gekommen wären, 
noch nach welcher Richtung sie zurückkehren würden. 
Mangu gab auch diesem Mongolen seine Bulle, eine gol- 
dene Tafel nämlich von der Breite einer Handspanne und 
eine halbe Elle lang, auf der sein Auftrag aufgeschrieben 
wird. Ihr Träger kann befehlen, was er will, es geschieht 
ohne Zögern. 

So kam also Theodolus bis zu Vatatzes und wollte nun 
über das Meer zum Papst fahren, um auch diesen zu 
betrügen, wie er es mit Mangu Khan getan hatte. Da 
fragte ihn Vatatzes nach seinen Ausweisbriefen, ob er 
überhaupt päpstlicher Gesandter wäre und Gesandte der 
Tataren herbeiführen sollte. Da er solche Briefe nicht 
aufzuweisen vermochte, nahm ihn Vatatzes gefangen, be- 
raubte ihn aller seiner Habe und warf ihn in den Kerker. 
Der Mongole aber wurde krank und starb daselbst. Va- 
tatzes dagegen schickte durch die Diener des Mongolen 
die goldene Bulle an Mangu Khan zurück. Ihnen bin ich 
begegnet bei Erzerum, an der Grenze der Türkei, und sie 
erzählten mir den Ausgang dieses Theodolus. Solche Be- 
trüger laufen in der Welt herum, und sobald die Mongolen 
solche erwischen können, töten sie sie. 

Es war aber kurz vor Epiphaniensonntag (6. Januar 
1254), und der armenische Mönch, namens Sergius, 
sagte mir, daß er an diesem Festtag Mangu Khan taufen 
würde. Ich bat ihn, es auf alle Weise möglich zu machen, 


90 


Google 


daß ich diesem Vorgang beiwohnen könnte, um so selbst 
Augenzeugnis davon ablegen zu können. Und das ver- 
sprach er. Es kam der Festtag, aber der Mönch rief mich 
nicht. Aber gegen Mittag wurde ich an den Hof ge- 
rufen, und ich erblickte den Mönch, wie er zusammen mit 
Priestern vom Hofe zurückkehrte, er selbst mit seinem 
Kreuze und die Priester mit dem Weihrauchfaß und dem 
Evangelium. Mangu Khan nämlich hatte an diesem Tage 
ein Festmahl gegeben, und er pflegte es so zu halten, 
daß er an solchen Tagen, die ihm von seinen Wahrsagern 
als Festtage oder von den nestorianischen Priestern als 
Feiertage bezeichnet werden, eine Versammlung abhält. 
An solchen Tagen kommen zunächst die christlichen Priester 
in. ihrem Ornat, sprechen Gebete für ihn und segnen 
seinen Becher. Wenn diese dann abgehen, kommen die 
sarazenischen Priester und handeln ebenso. Danach kom- 
men die Priester der Götzenanbeter und verrichten das 
gleiche. Und es sagte mir der Mönch, daß der Khan nur 
den Christen glaubt, aber er will, daß alle für ihn beten. 
Das war eine Lüge, denn der Khan glaubt niemandem, 
wie Ihr später hören werdet. Da alle seinem Hofhalt 
folgen wie die Fliegen dem Honig, so gibt er allen, und 
sie glauben daher alle, seine Vertrauten zu sein, und alle 
prophezeien ihm glücklichen Ausgang. 

Lange Zeit saßen wir nun vor seinem Hofzelte, und 
man brachte uns Fleisch zum Essen. Ich sagte ihnen, daß 
wir hier nicht essen würden, sondern wenn sie uns mit 
Nahrungsmitteln versorgen wollten, so möchten sie sie 
in unser Quartier bringen. Darauf erwiderten sie: „Dann 
geht doch in euer Quartier, denn ihr seid doch bloß zum 
Essen hierher gerufen worden.“ Wir kehrten also zurück 
auf einem Umweg über den Mönch, der über die mir 
gegenüber ausgesprochene Lüge errötete, und ich wollte 
deshalb über diesen Gegenstand keine Worte mit ihm 
wechseln. Einige Nestorianer aber wollten mir weis- 
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machen, daß er getauft worden wäre. Ihnen gab ich 
zur Antwort, daß ich es niemals glauben noch anderen 
weitererzählen würde, da ich es nicht gesehen hätte. 
Wir kamen in unsere kalte und leere Behausung. Man 
versorgte uns mit Lagerstätten und Decken. Man brachte 
uns auch Feuerung und gab uns das Fleisch von einem 
kleinen und mageren Hammel, das für uns drei sechs 
Tage reichen sollte; ferner bekamen wir täglich eine 
Schale voll Honig und ein Viertel Hirsebier. Ferner borg- 
ten sie uns einen Kessel und einen Dreifuß, um unser 
Fleisch zu kochen. Wenn dies gekocht war, dann kochten 
wir in der Fleischbrühe die Hirse. Dies war unsere Nah- 
rung; und sie würde wohl für uns ausgereicht haben, 
wenn sie sie uns hätten in Frieden verzehren lassen. Aber 
so viel Hungrige gibt es dort, die man nicht mit Speise 
versorgt. Sobald uns diese unsere Mahlzeiten bereiten 
sahen, drängten sie sich bei uns ein, und notgedrungen 
heßen wir sie mit uns essen. Da habe ich erfahren, was 
es für ein großes Martyrium ist, zu spenden, wenn man 
selbst arm ist. 

Die Kälte begann jetzt zuzunehmen, und Mangu Khan 
schickte uns drei Pelzkleider aus dem Fell von Wak- 
hunden, deren Haarseite sie nach außen wenden. Wir 
nahmen sie unter Dankesbezeugungen in Empfang. Sie 
erkundigten sich auch, ob wir genügend Lebensmittel 
bekämen. Ich sagte ihnen, daß wir mit sehr wenig 
Speise auskämen, aber wir hätten kein Haus, in dem wir 
für Mangu Khan beten könnten. Denn unsere Hütte war 
so klein, daß wir nicht aufrecht darin stehen konnten, 
noch auch die Bücher zu öffnen vermochten, sobald wir 
Feuer anzündeten. Diese Worte wurden an Mangu Khan 
berichtet, und er ließ den Mönch fragen, ob ihm unsere 
Gesellschaft recht wäre. Freudig bejahte es dieser. Hier- 
auf sind wir mit einer besseren Wohnung versorgt wor- 
den, und wir kamen mit dem Mönche näher an den Hof, 
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wo nur wir und die heidnischen Wahrsager untergebracht 
waren: Die letzteren aber wohnten in unmittelbarer Nähe 
vor dem Zelte der höchsten Frau, wir dagegen am äußer- 
sten Ende nach Osten zu vor dem Zelte der untersten Frau. 
Dies aber ist geschehen am siebenten Tage nach Epiphanias 
(12. Januar). Am nächsten Morgen, d.i. am achten Tage 
nach Epiphanias kamen alle nestorianischen Priester vor 
Tagesanbruch in der Kapelle zusammen, läuteten hier die 
Tafel und sangen feierlich die Morgengebete. Darauf leg- 
ten sie ihren Ornat an und machten das Weihrauchfaß mit 
der Glut zurecht. Und während sie so im Hofe der Kirche 
warteten, betrat die vornehmste Frau namens Cotota 
Caten 136) (Caten bedeutet soviel wie Herrin, Cotota ist 
der Eigenname) die Kapelle mit zahlreichen anderen 
Frauen und mit ihrem erstgeborenen Sohne namens Baltu 
und mit ıhren anderen Kindern. Sie streckten sich auf 
den Boden hin, berührten nach der Sitte der Nestorianer 
die Erde mit der Stirn. Danach berührten sie mit der 
rechten Hand alle Bilder, und nach jeder Berührung küß- 
ten sie die Hand, und hierauf gaben sie allen in der Kirche 
Befindlichen die rechte Hand. Dies ist nämlich die Sitte 
der Nestorianer, wenn sie in die Kirche treten. Jetzt 
sangen die Priester viele Lieder und überreichten dabei 
der Fürstin den Weihrauch in ihre Hand, und diese legte 
ihn auf das Feuer, und hierauf beweihräucherten sie sie. 
Danach, als nun schon heller Tag war, begann sie ihren 
Kopfschmuck abzulegen, der bocca genannt wird, und 
ich erblickte ihren kahlen Schädel. Sie hieß uns jetzt 
hinausgehen, und beim Verlassen der Kirche sah ich, wie 
man ein silbernes Becken heranbrachte. Ob sie sie nun 
getauft haben oder nicht, kann ich nicht sagen; aber ich 
weiß, daß sie die Messe nicht in einem Zelt feiern, sondern 
in einer fest gebauten Kirche. Und zu Ostern sah ich sie 
taufen und unter großer Feierlichkeit die Brunnen weihen, 
was sie sonst nicht machten. 
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Während wir in unser Zelt hineingegangen waren, kam 
Mangu Khan und betrat die Kirche oder das Gebetshaus, 
und man brachte ihm eine goldene Lagerstätte, auf die er 
sich neben seine Frau setzte, gerade dem Altar gegenüber. 
Hierauf sind wir gerufen worden, ohne zu wissen, daß 
Mangu gekommen war, und die Türhüter haben uns unter- 
sucht, ob wir nicht Messer bei uns trügen. Bibel und 
Brevier trug ich auf der Brust bei mir, und nachdem ich 
in das Gebetshaus eingetreten war, verbeugte ich mich zu- 
nächst vor dem Altar und darauf vor dem Khan. Hierauf 
gingen wir weiter und kamen zwischen den Mönch und 
den Altar zu stehen. Danach hießen sie uns nach unserer 
Weise einen Psalm anstimmen und singen. Wir sangen 
von dem Texte „Veni, sancte Spiritus“. Der Khan aber 
ließ sich unsere Bücher bringen, die Bibel und das Bre- 
vier, und erkundigte sich eifrig nach den Bildern, was 
sie bedeuteten. Die Nestorianer gaben ihm nach ihrem 
Gutdünken Erklärungen, denn unser Dolmetscher war 
nicht mit uns hineingekommen. Auch als ich das erste- 
mal vor ihm gewesen war, hatte ich die Bibel auf der 
Brust, die er sich reichen ließ, und lange betrachtete 
er sie. Danach ging er hinaus, und seine Frau blieb da- 
selbst und verteilte Geschenke an alle anwesenden Chri- 
sten. Dem Mönche gaben sie einen Jascot und ebenso 
dem Archidiakon der Priester. Vor uns ließ sie einen 
Nasic 137) ausbreiten, das ist ein Tuch von der Breite einer 
Bettdecke und von ziemlicher Länge, und eine bucharische 
Decke 138). Als ich dies nicht annehmen wollte, schickten 
sie nach dem Dolmetscher, der dies für sich behielt. 
Den Nasic brachte er bis nach Zypern und verkaufte ihn 
dort für achtzig zyprische Besancen 139). Er war aber 
unterwegs sehr beschädigt worden. Nun wurden Getränke 
herbeigeschafft, nämlich Reisbier und Rotwein, letzterer 
war sehr ähnlich dem Wein von La Rochelle, und Kos- 
mos. Einen vollen Becher nahm jetzt die Frau in ihre 
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Hand, beugte die Knie, bat um den Segen, und alle 
Priester sangen mit lauter Stimme, und sie trank den 
Becher leer. Auch ich und mein Gefährte, wir mußten 
beide laut singen, so oft sie trinken wollte. Als sie alle 
ziemlich berauscht waren, brachte man Speisen, nämlich 
Hammelfleisch, das alsbald verzehrt worden war, und da- 
nach große Fische, die Karpfen heißen, ohne Salz und 
Brot, von denen ich etwas nahm. So verbrachten sie den 
Tag bis zum Abend. Und als die Frau jetzt betrunken war, 
stieg sie auf ihren Wagen und fuhr unter dem Geheul 
und Gesang der Priester davon. An dem darauffolgenden 
Sonntag, an dem gelesen wird „Nuptie facte sunt in 
Chana‘, kam die Tochter des Khan, deren Mutter Christin 
gewesen war, und feierte ebenso, aber nicht mit so großer 
Pracht. Sie verteilte nämlich keine Geschenke, sondern 
sie gab den Priestern so viel zu trinken, bis sie berauscht 
waren, und geröstete Hirse gab es als Speise. 

Vor dem Sonntag Septuagesimä fasten die Nestorianer 
drei Tage lang. Dies nennen sie das Fasten des Jonas, das 
er den Einwohnern zu Ninive predigte. Die Armenier 
fasten um die Zeit fünf Tage lang, und sie nennen es das 
Fasten des heiligen Serkis, der einer ihrer größten Hei- 
ligen ist, der, wie die Griechen sagen, ein Bischof ge- 
wesen ist140). Die Nestorianer beginnen das Fasten am 
Dienstag und endigen es Donnerstags, so daß sie Freitags 
wieder Fleisch essen. Und ich sah um diese Zeit, daß 
ihnen damals der Kanzler, d. i. der Oberschreiber am 
Hofe namens Bulgay, ein Stück Fleisch am Freitag 
schenkte, und sie segneten es unter großer Feierlichkeit, 
so wie das Osterlamm geweiht wird. Er selber aber aß 
nicht davon, wie mir der Meister Wilhelm aus Paris mit- 
teilte, der sein sehr vertrauter Freund ist. Der Mönch ge- 
bot dem Mangu, in dieser Woche zu fasten, was er auch 
tat, wie ich hörte. 

So zogen wir am Sonnabend vor Septuagesimä (8. Fe- 
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bruar), auf welchen Tag gleichsam das Osterfest der 
Armenier fällt, in Prozession zum Hause des Mangu. Der 
Mönch und wir zwei wurden zuvor untersucht, ob wir 
Messer bei uns hätten. Dann traten wir mit den Priestern 
vor ihn. Und während wir hineingingen, kam ein Diener 
heraus, der die Schulterknochen von einem Hammel weg- 
trug, die verbrannt und schwarz wie Kohle waren. Hier- 
über verwunderte ich mich sehr, was dies bedeuten sollte. 
Als ich mich später danach erkundigt hatte, erfuhr ich, 
daß er in der ganzen Welt nichts eher unternimmt, be- 
vor er nicht diese Knochen befragt hat, und ebenso läßt 
er vorher keinen Menschen in sein Zelt treten, bevor er 
nicht diesen Knochen befragt. Diese Befragung ge- 
schieht folgendermaßen: wenn er etwas unternehmen will, 
dann läßt er sich drei von noch nicht verbrannten Kno- 
chen bringen, und während er sie festhält, überlegt er 
das Unternehmen, dessentwegen er um Rat fragen will, 
ob er es tun soll oder nicht, und dann übergibt er einem 
Diener die Knochen zum Verbrennen. Neben seinem 
Wohnhause liegen zwei kleine, in denen diese Knochen 
verbrannt werden, und täglich werden sie sorgsam von 
seiner gesamten Dienerschaft untersucht. Wenn sie nun 
völlig verkohlt sind, werden sie ihm zurückgebracht, und 
dann stellt er selbst seine Untersuchung an, ob die Kno- 
chen in der Hitze des Feuers richtig der Länge nach ge- 
spalten sind. Dann steht der Weg ihm frei zu seiner Unter- 
nehmung. Wenn aber die Knochen in der Quere geplatzt 
sein sollten oder wenn runde Splitter abgebröckelt sind, 
dann unternimmt er nichts. Denn der Knochen spaltet 
sich immer in der Hitze oder wenigstens die obere Schicht, 
die ıhn einhüllt. Und wenn von den drei Knochen einer 
in der richtigen Weise gespalten ist, dann führt der Khan 
seinen Plan aus 141), 

Als wir nun hineingetreten waren vor ihn, nachdem wir 
zuvor die Mahnung bekommen hatten, nicht die Schwelle 
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zu berühren, brachten ihm die nestorianischen Priester 
Weihrauch, und er legte diesen auf (die Räucherpfanne, 
und sie zündeten für ihn an. Hierauf sangen sie und 
segneten sein Getränk. Danach sprach der Mönch seinen 
Segen, und schließlich mußten auch wir ihn sprechen. 
Als der Khan gesehen hatte, wie wir unsere Bibeln vor 
der Brust hielten, ließ er sie sich herbeibringen, um sie 
anzusehen, und lange Zeit betrachtete er sie sorgfältig. 
Nachdem er nun selbst getrunken und der Vorsteher 
der Priester ihn mit dem Becher bedient hatte, gaben sie 
den Priestern zu trinken. Danach gingen wir hinaus, 
und mein Gefährte blieb ein wenig zurück; und als wir 
schon draußen waren, wendete mein Gefährte, obwohl er 
gleich nach uns hätte herausgehen sollen, noch einmal 
sein Gesicht zum Khan, verbeugte sich vor ihm, und als 
er uns nun folgen wollte, stieß er an die Schwelle des 
Zeltes. Während wir eiligst nach dem Zelte des Baltu 
gingen, eines Sohnes des Khan, warfen sich die Türhüter 
auf meinen Gefährten, hielten ihn fest, so daß er uns 
nicht folgen konnte, riefen jemanden herbei und gaben 
ihm den Befehl, meinen Gefährten wegzuführen zu Bulgai, 
dem ÖOberschreiber am Hofe, der über die zum Tode Ver- 
urteilten richtet. Ich aber wußte von alledem nichts. 
Und als ich zurückgesehen hatte und meinen Gefährten 
nicht hatte folgen sehen, glaubte ich, daß sie ihn zurück- 
gehalten hätten, um ihm eine leichtere Kleidung zu geben. 
Denn er war schwächlich und wurde von seiner Pelz- 
kleidung so niedergedrückt, daß er kaum gehen konnte. 
Nun riefen sie unseren Dolmetscher herbei und hießen 
ihn neben jenem Platz nehmen. Wir aber gingen zum 
Zelte des erstgeborenen Sohnes des Khan, der bereits zwei 
Frauen hat und sein Zelt rechts vom Hofzelte seines Vaters 
hat. Sobald er uns kommen sah, sprang er von dem Bette 
auf, auf dem er saß, warf sich zu Boden, berührte mit 
seiner Stirn die Erde und verehrte das Kreuz. Und als er 
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sich wieder erhob, ließ er es uns niederlegen auf ein 
neues Tuch auf einen erhöhten Ort neben sich in sehr 
ehrenvoller Weise. Er hat als Lehrer einen nestoriani- 
schen Priester, namens David, der ihn unterrichtet, einen 
Trunkenbold. Hierauf ließ er uns Platz nehmen und den 
Priestern etwas zu trinken reichen. Und er trank auch 
selbst, nachdem er von ihnen den Segen erhalten hatte. 

Jetzt gingen wir zum Zelte der zweiten Frau, welche 
Cota hieß und eine Götzenanbeterin war. Wir fanden sie 
krank auf dem Bette liegen. Da gebot ihr der Mönch 
vom Bette aufzustehen, und mit gebeugten Knien und mit 
auf dem Boden liegender Stirn ließ er sie das Kreuz an- 
beten; er selbst stand dabei mit dem Kreuze auf der West- 
seite des Raumes, und sie befand sich auf der Ostseite. 
Danach wechselten sie die Plätze, und der Mönch ging mit 
dem Kreuze auf die Ostseite, und sie trat auf die West- 
seite. Er gebot ihr kühn, obwohl sie so schwach war, 
daß sie kaum auf ihren Füßen stehen konnte, wiederum 
dreimal sich auf den Boden zu werfen und, nach christ- 
licher Sitte nach Osten zugewendet, das Kreuz anzubeten. 
Und das tat sie. Und er lehrte sie, das Zeichen des Kreuzes 
auf ihrem Gesicht zu machen. Danach legte sie sich 
wieder auf ihr Lager, und nachdem wir für sie gebetet 
hatten, gingen wir in ein drittes Zelt, in dem die christ- 
liche Frau einst wohnte. Nach ihrem Tode folgte ihr 
eine junge Frau, die uns zusammen mit der Tochter des 
Herrn gleicherweise freundlich aufnahm. Sie alle in 
diesem Hause beteten ehrerbietig das Kreuz an, und die 
Frau stellte es auf ein seidenes Tuch auf einen erhöhten 
Ort und ließ Speise herbeibringen, Hammelfleisch näm- 
lich. Nachdem es vor den Herrn gestellt worden war, ließ 
sie es an die Priester verteilen. Ich aber und der Mönch 
enthielten uns der Speise und des Trankes. Nachdem aber 
das Fleisch aufgezehrt und ebenso das Getränk ver- 
schwunden war, mußten wir uns ın das kleine Zelt der 
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jungen Herrin Cirina begeben, das hinter dem großen 
Zelte liegt, das ihrer Mutter gehört hatte. Sie warf sich 
auf den Boden beim Hineintragen des Kreuzes und betete 
es sehr hingebend an, weil sie im christlichen Glauben 
gut unterrichtet worden war, und sie stellte das Kreuz 
auf einen erhöhten Ort auf ein seidenes Tuch. Und alle 
diese Tücher, auf die das Kreuz gestellt wurde, gehörten 
dem Mönche. 

Dies Kreuz hatte ein Armenier mitgebracht, der mit dem 
Mönche, wie er sagte, aus Jerusalem gekommen war, und 
es war aus Silber, wog ungefähr vier Mark Silbers, und 
es hatte vier Edelsteine in den Ecken und einen in der 
Mitte. Ein Bild des Heilands hatte es nicht, weil sich 
die Armenier und Nestorianer darüber schämen, daß 
Christus am Kreuz befestigt erscheint. Durch den Arme- 
nier hatten sie es Mangu Khan angeboten, und Mangu 
fragte ihn, was er dafür begehrte. Jener aber sagte, er 
sei der Sohn eines armenischen Priesters, dessen Kirche 
die Sarazenen zerstört hätten, und er erbäte seine Hilfe 
zur Wiederherstellung dieser Kirche. Der Khan fragte 
darauf, wieviel der Wiederaufbau kosten könnte, und 
jener gab eine Summe an von zweihundert Jascot, das 
sind zweitausend Mark. Der Khan ließ ihm einen Brief 
ausstellen an den Statthalter von Persien und Großarme- 
nien 142), der dort die Tribute in Empfang nimmt, daß er 
diesem die genannte Summe Silbers auszahlte. Dieses 
Kreuz trug der Mönch überall mit sich herum, und die 
Priester fingen an, ihn zu beneiden, als sie sahen, wieviel 
Verdienst es einbrachte. 

Wir waren also im Zelte der genannten jungen Herrin, 
und sie gab den Priestern reichlich zu trinken. Von hier 
aus gingen wir zu, einem vierten Zelte, das der Lage und 
dem Ansehen nach das geringste war. Diese Frau pflegte 
der Khan nicht zu besuchen, und ihr Zelt war alt, sie 
selbst war wenig anmutig; aber nach Ostern ließ ihr 
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der Khan ein neues Haus und neue Wagen bauen. Ähn- 
lich wie die zweite Frau wußte auch diese wenig oder 
nichts vom Christentum, vielmehr hing sie den Zauberern 
und Götzenpriestern an. Dennoch betete sie bei unserem 
Eintritt das Kreuz an, so wie der Mönch und die Priester 
es sie gelehrt hatten. Daselbst tranken wiederum die 
Priester, und von hier aus kehrten wir wieder in unser 
Gebetshaus zurück, das nahe dabei lag; die Priester 
sangen in ihrer Trunkenheit unter großem Geheul. Eines 
Rausches wegen macht man dort weder einem Manne noch 
einer Frau einen Vorwurf. 

Jetzt wurde mein Gefährte wieder herbeigeführt, und 
der Mönch schalt ihn ziemlich heftig aus, daß er die 
Schwelle berührt hätte. Am nächsten Tage kam Bulgai, 
der Rechtssprecher war, und erkundigte sich sorgfältig, 
ob uns jemand ermahnt hätte, die Berührung der Schwelle 
zu vermeiden, und ich antwortete ihm: „O Herr, wir 
hatten keinen Dolmetscher bei uns. Wie hätten wir dies 
verstehen können?“ Da vergab er ihm. Niemals danach 
hat er die Erlaubnis bekommen, in irgendein Haus des 
Khan einzutreten. | 

Bald danach ereignete es sich, daß die Frau Cota, die 
um den Sonntag Sexagesimä (15. Februar) krank da- 
niederlag, tödlich erkrankte, und die Zauberer der Götzen- 
anbeter konnten ihr nicht helfen. Da schickte Mangu zu 
dem Mönch und fragte ihn, was von ihm in diesem Falle 
getan werden könnte; und ohne weiteres antwortete der 
Mönch, daß man ihm das Haupt abschneiden könnte, 
wenn er sie nicht heilen würde. Nachdem er diese Ant- 
wort gegeben hatte, rief uns der Mönch zu sich, und unter 
Tränen erklärte er uns die Angelegenheit und bat uns, 
diese Nacht im Gebet mit ihm durchzuwachen. Dies 
taten wir. Und er hatte eine Wurzel, die Rhabarber ge- 
nannt wird 143), und diese zerkleinerte er zu einem Pulver. 
Er schüttete es in Wasser mittels eines kleinen Kreuzes, 
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das er besaß, auf dem das Bild des Heilands sich erhaben 
befand. Er sagte von diesem Kreuze, daß er mit seiner 
Hilfe erkennen könnte, ob ein Kranker wiederhergestellt 
werden könnte oder sterben müßte. Wenn er nämlich mit 
dem Leben davon kommen sollte, dann bliebe e3 gleichsam 
wie angeleimt an der Brust des Kranken haften. Im 
anderen Falle aber blieb es nicht kleben. Ich für meine 
Person war immer der Meinung, daß diese Rhabarber- 
wurzel irgendeine Reliquie war, die er aus dem Heiligen 
Lande, aus Jerusalem mitgebracht hatte. Von diesem Was- 
ser gab er allen Kranken zu trinken; und so konnte es 
nicht ausbleiben, daß deren Eingeweide von einem so 
bitteren Tranke aufgerüttelt wurden. Diese Veränderung 
in ihrem Leibe sah man als ein Wunder an. 

Als er seine Vorbereitungen machte, riet ich ihm, 
einen solchen Trunk herzustellen aus dem Weihwasser, 
das man in der römischen Kirche benutzt, da dies doch 
große Kraft hat, die bösen Geister auszutreiben, und 
weil wir gehört hatten, daß die Frau von einem bösen 
Geist geplagt würde. Auf seine Bitten hin bereiteten 
wir ihm Weihwasser. Er vermischte es mit dem Rha- 
barberpulver und stellte sein Kreuz die ganze Nacht hin- 
ein, um ihm die richtige Kraft zu geben. Ich fragte ihn 
auch, ob er selbst Priester wäre, weil doch der Priester- 
stand große Macht besitzt zur Austreibung der Dämonen. 
Und er bejahte dies, und dennoch log er. Denn er hatte 
keine Ordination, noch kannte er irgendeinen Buchstaben, 
sondern er war ein Tuchweber, wie ich später erfuhr in 
seiner Heimat, durch die ıch auf der Rückreise kam. 

Am folgenden Tage nun gingen wir zu der genannten 
Frau, der Mönch und ich und zwei nestorianische Priester, 
und sie befand sich in ihrem kleinen Zelte hinter ihrem 
größeren. Als wir nun eintraten, setzte sie sich auf ihr 
Bett, betete das Kreuz an und stellte es ehrerbietig neben 
sich auf ein seidenes Tuch und trank von dem Weih- 
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wasser mit dem Rhabarber und wusch sich die Brust. 
Hierauf bat mich der Mönch, daß ich über ihr das Evan- 
gelium läse. Ich las die Leidensgeschichte des Herrn nach 
Johannes. Endlich heiterte sie sich auf, da sie sich 
besser fühlte, und ließ vier Jascot Silbers herbeibringen, 
die sie zunächst an den Fuß des Kreuzes niederlegte, und 
dann gab sie einen dem Mönch, und auch mir reichte sie 
einen, den ich nicht annehmen wollte. Da streckte der 
Mönch seine Hand aus und nahm ihn. Und jedem der 
Priester gab sie einen, so daß sie diesmal vierhundert Mark 
verschenkte. Dann ließ sie Wein herbeibringen und gab 
den Priestern zu trinken, und auch ich mußte dreimal aus 
ihrer Hand trinken zur Ehre der Dreieinigkeit. Sie fing 
auch damit an, mich die Sprache zu lehren, und scherzte 
mit mir, weil ich stumm blieb, da ich keinen Dolmetscher 
bei mir hatte. 

Am nächsten Tage machten wir uns wieder auf den 
Weg zu ihr, und als Mangu Khan hörte, daß wir zu ihr 
gehen wollten, befahl er uns zu sich, weil er vernommen 
hatte, daß es der Frau besser ginge. Wir fanden ihn in 
Gesellschaft einiger Diener. Er verzehrte flüssige Erde, 
das ist eine Teigspeise zur Stärkung des Kopfes, und sie 
legten vor :ihn die verbrannten Schulterknochen eines 
Hammels, und er nahm das Kreuz in seine Hand. Ich sah 
aber nicht, daß er es küßte oder anbetete, sondern er 
betrachtete es nur und fragte nach etwas, ich weiß nicht 
was. Der Mönch bat ihn hierauf um die Erlaubnis, 
das Kreuz auf der Spitze einer Lanze tragen zu dürfen, 
weil er bereits früher mit dem Mönche hierüber geredet 
hatte, und Mangu gab zur Antwort: „Tragt es so, wie 
Ihr es für das beste haltet.“ Hierauf grüßten wir ihn 
und gingen zu der genannten Frau. Wir fanden sie ge- 
sund und munter, und sie trank noch einmal von dem 
Weihwasser, und wir lasen die Leidensgeschichte über 
ihr. Und diese elenden Priester haben sie niemals den 
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Glauben gelehrt, noch haben sie sie zur Taufe ermahnt. 
Ich aber saß stumm da, vermochte nichts zu sagen, sie 
selbst versuchte wiederum, mich in ihrer Sprache zu 
unterrichten. Noch machten diese Priester ihr irgend- 
welche Vorwürfe wegen des Zauberwesens, das sie trieb. 
Ich erblickte nämlich daselbst vier halb aus der Scheide 
gezogene Schwerter, eines am Kopfende des Bettes dieser 
Frau, eines am Fußende, und je eines an den Seiten des 
Eingangs. Ich sah auch daselbst einen silbernen Kelch 
von der Gestalt unserer Abendmahlskelche, der vielleicht 
aus einer Kirche Ungarns gestohlen worden war. Er 
hing an der Wand, war mit Asche gefüllt, und auf dieser 
Asche lag ein schwarzer Stein, und niemals belehren diese 
Priester sie darüber, wie schädlich so etwas ist. Vielmehr 
machen sie es noch selbst und lehren sie solches. 

An drei Tagen haben wir sie so besucht, bis sie wieder 
vollkommen gesund war. Danach machte sich der Mönch 
eine Fahne, die er mit Kreuzen bedeckte, und er suchte 
sich einen langen Stock von der Größe einer Lanze, und 
wir trugen nun immer das erhöhte Kreuz. Ich verehrte 
ihn gleichsam als meinen Bischof, weil er den Dialekt 
verstand. Dennoch tat er vieles, was mir nicht gefiel. 
Er ließ sich z. B. einen zusammenfaltbaren Sessel her- 
stellen, wie ihn die Bischöfe zu haben pflegen; ferner 
besorgte er sich Handschuhe und eine Kopfbedeckung aus 
Pfauenfedern, auf der oben ein kleines, goldenes Kreuz 
angebracht war. Dies letztere gefiel mir ganz hübsch hin- 
sichtlich des Kreuzes. Seine Nägel waren räudig, und 
mit Salben mühte er sich ab, sie zu verschönern. Er 
gefiel sich auch in stolzer Rede. Auch sagten die Nestoria- 
ner öfters, ich weiß nicht welche Psalmverse her, wie sie 
behaupteten, von zwei Ruten, die gegenseitig aneinander- 
gebunden wurden, sooft sie von zwei Menschen gehalten 
wurden. Der Mönch beteiligte sich daran, und viele andere 
Eitelkeiten wurden an ihm offenbar, die mir mißfielen. 
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Dennoch hielten wir, der Ehre des Kreuzes wegen, in 
seiner Gesellschaft aus. Denn wir trugen oft das erhöhte 
Kreuz durch das ganze Lager unter dem Gesange von 
„Vexilla regis prodeunt“, worüber die Sarazenen sehr 
staunten. 

Seit unserer Ankunft im Zeltlager Mangus war dieser 
nur zweimal mit den Wagen nach Süden zu gezogen, und 
erst jetzt begann er nach Norden zurückzukehren auf 
Karakarum zu. Auf dem ganzen Wege bemerkte ich eines, 
worüber schon in Konstantinopel der Herr Balduin aus 
Hennegau 14), der in dieser Gegend gewesen ist, mit mir 
gesprochen hatte, daß diese Tatsache vor allem wunderbar 
erscheint, daß man nämlich auf dieser Reise immer auf- 
wärts steigt und nie abwärts. Denn alle Gewässer flossen 
von Osten nach Westen, entweder unmittelbar oder auf 
Umwegen, d. h. indem sie nach Süden oder Norden aus- 
bogen 165). Und ich erfuhr es von Priestern, die aus 
Cathaia gekommen waren und die mir dies bezeugten, daß 
es von: dem Orte, wo ich Mangu Khan vorgefunden hatte, 
bis nach Cathaia eine Entfernung von zwanzig Tagereisen 
in südöstlicher Richtung war. Ferner waren es in direkter 
östlicher Richtung bis nach Onan Kerule, dem eigent- 
lichen Lande der Mongolen, wo sich das Zeltlager des 
Chingis befindet, zehn Tagereisen, und nach jenen öst- 
lichen Landschaften zu lag keine Stadt mehr. Dennoch 
lebten dort Volksstämme, die Su-Mongolen heißen, d. i. 
die Wasser-Mongolen; su nämlich heißt soviel wie Was- 
ser146). Diese leben vom Fischfang und der Jagd, sie 
haben weder Kleinvieh-, noch Großviehherden. Ebenso 
liegt nach Norden zu keine Stadt, sondern hier lebt ein 
Volk, das sich von Viehzucht nährt, und das man Ker- 
kis 147) nennt. Dort leben auch die Orengai 14), die sich 
unter ihre Füße polierte Knochen binden und sich damit 
über den gefrorenen Schnee und über das Eis mit solcher 
Schnelligkeit fortbewegen, daß sie Vögel und Tiere im 
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Laufe fangen. Und viele andere arme Stämme leben nach 
Norden hin, soweit die Kälte eine Ansiedlung erlaubt, und 
nach Westen hin grenzen sie an das Land Pascatur 149), 
das ist Großungarn, von dem ich Euch oben erzählte. Die 
Grenze der nördlichen Landschaft ist infolge der sehr 
großen Kälte unbekannt, denn dort herrscht ewiger 
Schneewinter. 

Ich erkundigte mich nach jenen Ungeheuern oder un- 
geheuerlichen Menschen, von denen Isidor und Solinus be- 
richten 150). Man sagte mir, daß man niemals so etwas 
gesehen habe, und wir verwunderten uns so darüber, ob 
es wahr sei. Alle diese genannten Völker, wie arm sie 
auch sind, müssen den Mongolen in irgendeiner Beziehung 
dienstpflichtig sein. Denn es war nämlich ein Befehl 
des Chingis, daß kein Mensch von Dienstleistung frei sei, 
bis er nicht so alt sei, daß er auf keine Weise mehr arbei- 
ten könne. 

Einmal saß ich mit einem Priester aus Cathaia zu- 
sammen, der mit einem Tuche aus schönster roter Farbe 
bekleidet war, und ich fragte ihn, woher sie diese Farbe 
bekämen. Er erzählte mir, daß sich in den östlichen 
Gegenden von Cathaia sehr hohe Felsen befinden, auf 
denen gewisse Lebewesen wohnen, die eine vollkommen 
menschliche Gestalt haben, nur daß sie die Knie nicht 
eindrücken, sondern sie bewegen sich, ich weiß nicht 
wie, hüpfend fort; und sie sind nur eine Elle hoch und 
am ganzen Körper mit Haaren bedeckt, und sie wohnen 
in unzugänglichen Höhlen. Die Leute, die Jagd auf sie 
machen, nehmen ein sehr berauschendes Getränk mit sich 
und legen in den Felsen Gruben an von der Gestalt eines 
Bechers, und sie füllen diese mit dem Getränk. Denn es 
gibt in Cathaia keinen Wein, obwohl man dort jetzt an- 
fängt, Weinstöcke anzupflanzen; man braut vielmehr 
ein Getränk aus Reis. Nun verstecken sich die Jäger, und 
die genannten Lebewesen kommen aus ihren Höblen, 
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kosten das erwähnte Getränk und rufen „Chin, chin“. 
Daher haben sie von diesem Ausruf ihren Namen er- 
halten: sie heißen nämlich Chinchin. In großer Menge 
kommen sie darauf zusammen, trinken das erwähnte 
Bier, berauschen sich und schlafen daselbst ein. Nun 
kommen die Jäger herbei und fesseln den Schlafenden 
Hände und Füße. Darauf öffnen sie ihnen eine Hals- 
ader, zapfen drei oder vier Tropfen Blut ab und lassen 
sie dann wieder frei laufen. Und dieses Blut ist, wie 
mir dieser Priester erzählte, äußerst kostbar zum Färben 
der Purpurtücher 154). Man erzählte mir auch als wahr, 
was ich aber nicht glaube, daß jenseits von Cathaia eine 
Provinz liegt: Jeder Mensch, der dort hinkommt, in 
was für einem Alter er auch sei, behält dies Alter beı. 

Cathaia liegt am Ozean. Und der Meister Wilhelm er- 
zählte mir, daß er selbst Abgesandte einiger Völker ge- 
sehen habe, die Caule152) und Manse153) heißen, die 
auf Inseln in einem Meere wohnen, das im Winter zu- 
friert, so daß dann die Tataren zu ihnen hinübergehen 
können. Diese Gesandten boten zweiunddreißigtausend 
Tumenjascot jährlich an, daß man sie in Frieden ließe. 
Der Tumen ist eine Münze im Werte von zehntausend 
Mark. 

Das gewöhnliche Geld von Cathaia besteht aus Baum- 
wollpapier von der Länge und Breite einer Hand, auf 
das man Linien druckt, so wie das Siegel Mangus aus- 
sieht 155). Sie schreiben mit einem Pinsel, wie ihn die 
Maler benutzen, und in ein Bild zeichnen sie mehrere 
Buchstaben hinein, die ein Wort bedeuten. Die Tebet 
schreiben so wie wir, und sie haben den unsrigen ziem- 
lich ähnliche Buchstaben. Die Tangut schreiben von 
rechts nach links wie die Araber, aber von unten nach 
oben schreibend, setzen sie die Linien nebeneinander. Die 
Uiguren schreiben, wie oben gesagt ist, von oben nach 
unten. Das bei den Russen übliche Geld besteht aus 
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kleinen Fellen, die farbig gesprenkelt oder grau aus- 
sehen. 

Als wir nun mit dem Mönche zusammenlebten, er- 
mahnte er uns in liebevoller Weise, daß wir uns des 
Fleisches enthalten möchten, es vielmehr von unseren 
Dienern verzehren lassen sollten; uns aber würde er mit 
Mehl, Öl oder Butter versorgen. Dies taten wir auch, 
obwohl mein Gefährte wegen seines schwächlichen Zu- 
standes sehr darunter litt. Unsere Nahrung bestand daher 
aus Hirse mit Butter oder aus in Wasser gekochtem 
Teig mit Butter oder aus saurer Milch und ungesäuertem 
Brot, das in Ochsen- oder Pferdemist gebacken war. 

Es kam aber der Sonntag Quinquagesimä (23. Februar), 
der gleichsam der Fastnachtsdienstag für alle Orientalen 
ist 156), und die oberste Frau, Cotata, fastete in dieser 
‚Woche mit ihrer Begleitung und kam täglich zu unserem 
Gebetshaus, und sie versorgte mit Lebensmitteln die 
Priester und alle Christen, von denen diese ganze erste 
Woche lang eine große Menge dort zusammenströmte, 
um dem Gottesdienst zuzuhören. Sie gab mir und meinem 
Gefährten je ein Untergewand und ein Paar Hosen aus 
grauem Samt, die mit Seidenstoff gefüttert waren; denn 
mein Gefährte hatte lebhaft geklagt über das schwere 
Gewicht der Pelzröcke. Zur Beruhigung meines Ge- 
fährten nahm ich diese Geschenke an, entschuldigte mich 
aber damit, daß ich solche Kleidung nicht tragen könnte. 
Ich verschenkte den auf mich entfallenden Teil an meinen 
Dolmetscher. 

Als nun die Türhüter des Hofzeltes bemerkten, daß 
täglich eine so große Menge in die Kirche hineinströmte, 
die innerhalb des Gebietes des Hofzeltes lag, schickten die 
Zeltwächter einen der ihrigen zu dem Mönch, kündigten 
ihm an, daß sie nicht wollten, daß innerhalb des Zelt- 
gebietes dort eine so große Menge zusammenkäme. Hier- 
auf gab ihnen der Mönch grob zur Antwort, daß er 
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wissen möchte, ob sie diesen Befehl im Auftrage Mangus 
gäben. Er fügte auch einige Drohungen bei, gleichsam 
als ob er sie bei Mangu verklagen würde. Da kamen 
ihm diese selbst zuvor, beschuldigten ihn bei Mangu, 
daß er allzuviel spräche und eine allzu große Menge zu 
seinen Unterredungen versammelte. Darauf wurden wir 
am Sonntag Quadragesimä (1. März) zum Zelte des Khan 
gerufen, und nachdem der Mönch in ziemlich schimpf- 
licher Weise untersucht worden war, ob er ein Messer 
bei sich trüge, so daß er sogar seine Fußbekleidung ab- 
legte, traten wir vor den Khan, der in seiner Hand einen 
verbrannten Schulterknochen eines Hammels hielt und 
ihn betrachtete. Und gleichsam aus diesem Knochen 
lesend, begann er, den Mönch auszuschelten, fragte ihn, 
wie es käme, daß er soviel mit Menschen spräche, ob- 
wohl er doch ein Mann wäre, der zu Gott beten sollte. 
Ich aber stand hinter ihm mit entblößtem Haupte, und 
von neuem redete ihn der Khan an: „Warum entblößt 
du nicht deinen Kopf, wenn du vor mich trittst, wie 
es dieser Franke hier tut?‘ und er ließ mich näher herbei- 
rufen. Da geriet der Mönch in große Verwirrung und 
lüftete seine Kopfbedeckung wider die Sitte der Griechen 
und Armenier. Und nachdem der Khan ihn ordentlich 
und grob ausgescholten hatte, gingen wir hinaus. Der 
Mönch übergab nun mir das Kreuz, um es bis zum Ge- 
betshaus zu tragen, da er es vor Bestürzung nicht tragen 
wollte. 

Nach wenigen Tagen hat er sich mit dem Khan wieder 
ausgesöhnt, und er versprach ihm, zum Papst zu gehen 
und auch alle Völker des Westens unter seine Botmäßig- 
keit zu bringen. Als er nach diesem Gespräch mit dem 
Khan von diesem aus ins Gebetshaus zurückkehrte, be- 
gann er daher, sich bei mir über den Papst zu erkundigen, 
ob ich der Ansicht wäre, daß dieser ihn vor sich lassen 
würde, wenn er im Auftrage Mangus zu ihm käme, und 
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ob er ihm Pferde versorgen würde bis nach St. Jakob. 
Er erkundigte sich auch nach Euch, ob ich glaubte, daß 
Ihr Euren Sohn zu Mangu schicken würdet. Ich ermahnte 
ıhn daraufhin sich vorzusehen, daß er dem Khan nichts 
Unwahres verspräche, denn eine erste Lüge zöge immer 
schlimmere nach sich, auch hätte Gott unsere Lügen 
nicht nötig, daß wir für ihn eine Täuschung begehen 
sollten. 

In diesen Tagen entstand eine Streitfrage zwischen dem 
Mönch und einem Priester, namens Jonas, einem sehr 
gebildeten Manne, dessen Vater Archidiakon gewesen war, 
und die anderen Priester achteten ihn als ihren Meister 
und Archidiakon. Der Mönch nämlich behauptete, daß 
der Mensch vor dem Paradies erschaffen worden sei, und 
daß das Evangelium dies lehrte. Ich wurde nun als 
Schiedsrichter für diese Frage angerufen. Ich wußte aber 
nicht, daß sie sich auseinandergesetzt hatten, und gab 
zur Antwort, daß das Paradies am dritten Tage erschaf- 
fen worden sei, wie auch die Bäume alle, der Mensch 
aber am sechsten Tage. Hierauf begann der Mönch 
zu erwidern: „Hat nicht der Teufel am ersten Tage Erde 
aus den vier Weltgegenden herbeigebracht, Lehm gekne- 
tet und einen menschlichen Leib geformt, und hat nicht 
Gott den Geist eingeblasen?“ Als ich diese manichäische 
Ketzerei157) hörte und wie er sie so Öffentlich und 
schamlos aussprach, fuhr ich ihn hart an und riet ihm, 
lieber den Finger auf seinen Mund zu legen, weil er die 
Heilige Schrift nicht kannte, und sich zu hüten, so etwas 
zu sagen, wodurch er Schuld auf sich lüde. Hierauf fing 
er an, mich zu verspotten, weil ich den Dialekt nicht ver- 
stand. Ich ging deshalb von ihm weg zu unserem Zelte. 

Bald danach traf es sich, daß er und die Priester in 
einer Prozession zum Hause des Khan zogen, ohne daß 
man mich gerufen hatte, weil der Mönch nicht mehr mit 
mir sprach wegen der erwähnten Tadelung, noch auch 
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mich mit sich nehmen wollte, wie er es sonst getan hatte. 
Als sie so vor Mangu kamen und er mich nicht unter ihnen 
erblickte, fragte er aufmerksam nach meinem Verbleib, 
und warum ich nicht mit ihnen gekommen wäre. Die 
Priester aber gerieten in Furcht und entschuldigten sich. 
Nach ihrer Rückkehr berichteten sie mir die Worte Man- 
gus und zeigten sich unzufrieden über den Mönch. Da- 
nach hat sich der Mönch wieder mit mir ausgesöhnt und 
ich mich mit ihm, und ich habe ihn gebeten, mir hinsicht- 
lich des Dialektes auszuhelfen, wie ich ihm mit der Kennt- 
nis der Heiligen Schrift beistehen würde. „Ein Bruder 
nämlich, dem sein Bruder hilft, ist gleichsam wie eine 
Festung 158). 

Nach Beendigung der ersten Fastenwoche hörte die 
Frau damit auf, zum Gebetshaus zu kommen, Nahrungs- 
mittel zu geben und Bier, wie wir es gewöhnlich erhiel- 
ten. Der Mönch erlaubte es nicht, daß man uns Lebens- 
mittel brachte, weil, wie er sagte, bei ihrer Zuberei- 
tung Hammelfett verwendet würde. Auch Öl gab es nur 
noch selten dazu. So hatten wir nur in Asche gebackenes 
Brot und in Wasser gekochten Teig, und zum Trinken 
nahmen wir Fleischbrühe, weil wir sonst kein Wasser 
hatten als solches aus geschmolzenem Schnee oder Eis, 
und das war sehr schlecht. Da begann mein Genosse, 
ganz niedergedrückt zu werden, und ich erzählte unsere 
Not dem Meister David, dem Lehrer des älteren Sohnes 
des Khan, und dieser erzählte es weiter an den Khan, 
der an uns hierauf Wein, Mehl und Öl verabreichen ließ. 
Auf keinen Fall essen die Nestorianer Fische in der 
Fastenzeit, auch die Armenier tun es nicht. Nun gab 
man uns auch einen Schlauch voll Wein. Der Mönch 
sagte, daß er nur am Sonntag äße; an diesem Tage 
schickte die Frau stets Lebensmittel aus gekochtem Teig 
mit Essigwasser zum Trinken. Er selbst aber hatte bei 
sich unter dem Altar eine Kiste mit Mandeln, Wein- 
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trauben, getrockneten Pflaumen und vielen anderen Früch- 
ten, die er den ganzen Tag aß, wenn er allein war. Wir 
aber aßen nur einmal am Tage und nur in größter Be- 
trübnis. Sobald es nämlich bekannt war, daß uns Mangu 
Khan Wein gegeben hatte, drängten sie sich in schamloser 
Weise wie Hunde bei uns ein, sowohl die nestorianischen 
Priester, die sich den ganzen Tag am Hofe betranken, 
wie auch die Mongolen und die Diener des Mönchs. Und 
auch der Mönch schickte jeden, der zu ihm kam und 
dem er zu trinken geben wollte, zu uns nach Wein. So 
brachte uns dieser Wein mehr Betrübnis als Trost, weil 
wir ohne Ärgernis niemand abweisen konnten. Wenn 
wir ihn hingaben, fehlte er uns; auch wagten wir nicht, 
als er zu Ende war, noch mehr vom Hofe zu verlangen. 

Gegen die Mitte der Fastenzeit kam der Sohn des 
Meisters Wilhelm und brachte ein schönes, silbernes Kreuz 
mit. Es war nach französischer Weise gearbeitet, und 
darauf befestigt war eine silberne Christusstatue. Als der 
Mönch und die Priester dies Kreuz sahen, entfernten 
sie die Statue, und jener sollte es im Auftrage seines 
Meisters dem Bulgai überreichen, der der Oberschreiber 
am Hofe ıst. Als ich dies hörte, ärgerte ich mich sehr. 
Der junge Mann brachte auch für Mangu Khan die 
Nachricht mit, daß das anbefohlene Kunstwerk fertig- 
gestellt worden wäre. Dies Werk beschreibe ich Euch 
noch. Mangu besitzt bei Karakarum einen großen Palast, 
der nicht weit von der Stadtmauer entfernt ist. Dieser 
Palast ist von einer Ziegelmauer umgeben, so wie bei 
uns die Mönchsklöster von einer Mauer eingeschlossen 
sind. Daselbst befindet sich ein großes Schloß, in dem 
der Khan zweimal im Jahre ein Trinkgelage abhält, ein- 
mal um Ostern herum, wenn er dort durchzieht, und das 
andere Mal im Sommer auf der Rückreise. Und dies 
letztere ist das größere Fest. Denn dann versammeln sich 
dort an seinem Hof all die Vornehmen, die sich sonst 
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irgendwo weit entfernt aufhalten und zwei Monate manch- 
mal zu dieser Reise gebrauchen. Dann verteilt er an sie 
Kleider und Geschenke und zeigt seine reiche Pracht. 
Daselbst befinden sich viele Baulichkeiten von länglicher 
Gestalt wie Scheunen, in denen seine Lebensmittelvorräte 
und Reichtümer aufgespeichert werden. 

Im Eingang dieses großen Schlosses errichtete Meister 
Wilhelm aus Paris, da es wenig schön aussah, dorthinein 
Schläuche mit Milch und anderen Getränken zu tragen, 
einen großen Baum aus Silber, zu dessen Wurzeln vier 
Löwen aus Silber liegen. Sie haben im Innern eine Röhre 
und speien alle weiße Stutenmilch. Im Innern des Baumes 
sind vier Röhren emporgeführt bis oben zur Spitze, 
und ihre äußersten Enden sind von oben wieder etwas 
nach außen herabgebogen, und um jedes dieser Röhren- 
enden windet sich in gleicher Weise eine goldene Schlange, 
deren Schwanz sich um den Stamm des Baumes schlingt. 
Aus einer dieser Röhren strömt Wein, aus einer anderen 
Karakosmos, d.i. gereinigte Stutenmilch, aus einer dritten 
Bal 159), d.i. ein aus Honig bereitetes Getränk, und aus der 
vierten Röhre kommt ein aus Reis zubereiteter Wein, der 
Terracina 160) genannt wird. Für jedes Getränk steht am 
Fuße des Baumes ein silbernes Gefäß bereit zur Auf- 
nahme. Oben auf der Spitze des Baumes zwischen den 
vier Röhren hatte der Künstler eine Engelstatue errichtet, 
die eine Trompete hält. Und unter dem Baume brachte 
er eine Höhlung an, in der ein Mann verborgen werden 
kann, und durch das Innere des Baumes führte eine 
Röhre bis nach oben zu dem Engel. Anfangs hatte der 
Künstler Blasebälge angebracht, aber sie gaben nicht ge 
nug Wind. Außerhalb des Schlosses befindet sich ein 
Raum, wo sich die Getränke befinden, und dort stehep 
die Diener, die zum Eingießen bereit sind, sobald sie 
den Engel blasen hören. Die Zweige des Baumes be- 
stehen aus Silber, wie auch die Blätter und die Früchte. 
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Sobald der Schenkmeister eines Getränkes bedarf, ruft er 
nach dem Engel hin, auf daß die Trompete bläst. Dies 
hört der in der Höhlung versteckte Mann, er bläst kräftig 
in das in den Engel führende Rohr, der Engel setzt die 
Trompete an den Mund, und ziemlich laut ertönt die 
Trompete. Dies hören dann die in dem Raum befind- 
lichen Diener, und jeder gießt sein Getränk in die da- 
für bestimmte Röhre. Durch die Röhren wird es nach 
aufwärts geführt und dann wieder nach unten in die 
dazu bereitgestellten Schalen. Daraus schöpfen es die 
Schenken und bringen es in das Schloß zu den Männern 
und Frauen. Ä 

Dieser Palast ist wie eine Kirche gebaut; er hat ein 
Mittelschiff und zwei Seitenschiffe hinter zwei Säulen- 
reihen und drei Türen nach Süden zu, und vor dem 
mittleren Eingang im Innern befindet sich der Baum. 
Der Khan sıtzt am Nordende auf einem erhöhten Platz, 
so daß er von allen gesehen werden kann. Zwei Treppen 
führen zu ihm hinauf. Auf der einen steigt der Becher- 
träger hinauf, auf der anderen geht er wieder herunter. 
Der Raum, der sich zwischen dem Baum und der Auf- 
gangstreppe befindet, ist leer. Denn dort steht sein 
Schenk und auch Gesandte, die Geschenke herbeibringen, 
und der Khan sitzt dort oben gleich wie ein Gott. Zu 
seiner Rechten, d.h. nach Westen zu, sitzen die Männer, 
zu seiner Linken die Frauen. Denn der Palast ist von 
Norden nach Süden gerichtet. Längs der Säulenreihe 
auf der rechten Seite sind erhöhte Plätze nach Art einer 
Terrasse, auf denen sein Sohn und seine Brüder sitzen. 
Ebenso ist es auf der linken Seite, wo seine Frauen und 
‚Töchter sitzen. Eine Frau nur sitzt dort oben neben ihm 
selbst, aber nicht ebenso hoch wie er. 

Nachdem er also vernommen hatte, daß das Werk 
vollendet worden wäre, befahl er dem Meister, es an sei- 
nem Ort aufzustellen und instand zu setzen. Und er selbst 
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brach auf um den Sonntag Judica (29. März) mit seinen 
kleinen Wohnzelten und ließ seine großen Zelte hinter 
sich zurück. Der Mönch und wir folgten ihm, und er 
schickte uns einen neuen Schlauch Wein. Der Marsch 
ging durch ein Gebirge 161), wo starker Wind und große 
Kälte herrschten, und es fiel viel Schnee. Daher schickte 
er nach Mitternacht nach dem Mönch und nach uns, daß 
wir zu Gott beten möchten um Milderung dieser Kälte 
und dieses Windes, weil alle Tiere, die mit in der. Kara- 
wane waren, stark gefährdet wurden, zumal weil sie 
um die Zeit trächtig waren und gebären wollten. Der 
Mönch schickte ihm da Weihrauch und empfahl ihm, 
ihn auf Kohlen zu legen und Gott zu opfern. Ich weiß 
nicht, ob er dies getan hat, aber der Sturm legte sich, 
der schon zwei Tage hindurch gedauert hatte, und jetzt 
brach der dritte Tag an. 
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SE CH ST ES KAP IT EL 


In Rarakarım 
N m Palmsonntag (5. April) gelangten wir in die Nähe 


von Karakarum 162). Am frühen Morgen segneten 

wir Zweige, an denen jetzt noch keine grünen Triebe 
waren. Und gegen drei Uhr nachmittags zogen wir in die 
Stadt ein. Hoch erhoben trugen wir das Kreuz mit der 
Fahne. Wir zogen mitten durch das Sarazenenviertel, wo 
sich der Marktplatz befindet und wo die Märkte abgehalten 
werden, bis zur Kirche. Und die Nestorianer kamen uns 
in einer Prozession entgegen. Als wir aber in die Kirche 
eintraten, fanden wir sie bereit zur Abhaltung einer 
Messe. Nachdem diese zelebriert worden war, kommuni- 
zierten sie alle, und sie fragten auch mich, ob ich kom- 
munizieren wollte. Ich erwiderte, daß ich bereits ge- 
trunken hätte, und man dürfe doch das Sakrament nur 
nüchtern entgegennehmen. Als die Messe vorbei war, 
war es schon Abend geworden, und der Meister Wilhelm 
führte uns freudig bewegt in sein Haus, um mit ihm zu 
speisen. Er hat zur Frau eine Tochter des Lecoringus, die 
aus Ungarn gebürtig ist und sehr gut französisch und 
kumanisch spricht. Auch jemand anderen fanden wir vor, 
mit Namen Basilius, den Sohn eines Engländers, der 
auch in Ungarn geboren war und die genannten Sprachen 
verstand. Nachdem wir unter großer Freude das Essen 
eingenommen hatten, führten sie uns zu unserer Hütte, 
die uns die Tataren aufgestellt hatten auf einem Platz 
nahe der Kirche mitsamt dem Gebetshaus des Mönches. 
Am nächsten Tage zog der Khan in sein Schloß ein, 
und der Mönch und ich und die Priester gingen zu ihm. 
Meinen Gefährten ließen sie nicht hineingehen, weil er 
einmal die Schwelle verletzt hatte. Lange hatte ich über- 
legt bei mir, was ich machen sollte, ob ich hingehen sollte 
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oder nicht. Teils fürchtete ich ein Ärgernis, wenn ich 
mich von den anderen Christen fernhielte, dann aber 
wußte ich, daß es der Khan gern sah, auch fürchtete 
ich, daß das Gute verhindert würde, was ich erlangen 
zu können hoffte, und deshalb entschloß ich mich, doch 
lieber hinzugehen, wenn ich auch ihre Kunststücke voll 
von Zaubereien und ihre Götzenanbetung sehen sollte. 
Und ich tat daselbst nichts anderes als mit lauter Stimme 
für die gesamte Kirche zu beten und auch für den Khan, 
daß ihn Gott auf den Weg des ewigen Heiles führen 
möchte. 

So sind wir in diesen Palast eingezogen, der ziemlich 
gut angelegt war. Im Sommer werden überall Bäche. 
hindurchgeleitet, durch die er bewässert wird. Danach 
betraten wir das Schloß, das voll von Männern und 
Frauen war; wir standen vor dem Khan mit dem Rücken 
nach dem erwähnten Baum zu, der mit seinen Schalen 
einen großen Teil des Saales einnimmt. Die Priester 
hatten zwei kleine geweihte Brote mitgebracht, desgleichen 
Früchte in einer Schale, und dies boten sie ihm nun an, 
nachdem der Segen gesprochen worden war. Der Khan 
saß oben auf dem ziemlich erhöhten Thron, und der 
Schenk reichte ihm die Gaben, und sofort begann er eines 
von den Broten zu essen, und das andere reichte er seinem 
Sohn und seinem jüngeren Bruder, der von einem Nesto- 
rianer erzogen wurde und das Evangelium kennt. Dieser 
erbat sogar meine Bibel, um sie sich anzusehen. Nach 
den Priestern sprach der Mönch sein Gebet und danach 
auch ich. Hierauf gab der Khan seine Zusicherung, daß 
er am nächsten Tage in die Kirche kommen würde. Diese 
ist ziemlich groß und hübsch und im Innern unter der 
ganzen Decke mit einem goldgewirkten, seidenen Tuche 
ausgeschlagen. Am nächsten Tage aber reiste er weiter, 
ließ sich bei den Priestern entschuldigen, daß er nicht 
wagte, die Kirche aufzusuchen, weil er vernommen hätte, 
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daß darin die Toten aufgebahrt würden. Wir aber blie- 
ben mit dem Mönche in Karakarum, ebenso dıe anderen 
Priester vom Hofe, um hierselbst das Osterfest zu feiern. 

Es kam aber der Tag des Abendmahls und Ostern 
selbst, und mir fehlte unser Ornat, und ich betrachtete die 
Art und Weise der Nestorianer, wie sie das Sakrament 
spendeten, und fand mich in großer Verlegenheit, was 
ich tun sollte, ob ich von ihnen das Sakrament ent- 
gegennehmen sollte. Oder sollte ich es selbst spenden 
in ihrem ÖOrnat, in ihrem Kelch und auf ihrem Altar, 
oder sollte ich mich ganz und gar des Sakramente 
enthalten? Eine große Menge von Christen strömte da- 
mals zusammen wie Ungarn, Alanen, Russen, Georgier, 
Armenier, die alle seit ihrer Gefangennahme das Sakra- 
ment nicht mehr erblickt hatten. Denn die Nestorianer 
wollten sie nur dann ın ihre Kirche zulassen, wenn sie 
sich von ihnen noch einmal taufen ließen. So gaben sie 
wenigstens an. Uns gegenüber haben freilich die Nesto- 
rianer davon nichts verlauten lassen, vielmehr bekannten 
sie, daß die römische Kirche das Haupt aller Kirchen sei, 
und daß sie vom Papst einen Patriarchen empfangen 
wollten, wenn die Wege dahin geöffnet sein würden 183), 
Freiwillig boten sie uns ihr Sakrament an und hießen 
mich am Eingang zum Chor Platz nehmen, um mir 
anzusehen, wie sie das Sakrament spendeten, und am 
Ostervorabend (ıı. April) durfte ich mich neben das 
Taufbecken stellen, um zu sehen, wie sıe tauften. Sie be- 
haupten im Besitz jener Salbe zu sein, mit der Maria 
Magdalena die Füße des Herrn salbte. Mit Öl ergänzen 
sie immer, was sie davon wegnehmen. Dies kneten sie 
in ihr Abendmahlsbrot hinein. Alle Orientalen nämlich 
tun an Stelle von Hefe Fett in ihr Brot, oder Butter, 
oder Schmalz von einem Hammelschwanz, oder Öl. Sie 
behaupten auch, von dem Mehl zu besitzen, aus dem das 
Brot hergestellt wurde, das der Herr Jesus weihte, und 
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ebenso wie sie davon verbrauchen, ergänzen sie es wieder. 
Neben dem Chor befindet sich eine Kammer, und darin 
ist ein Ofen, in dem sie das Brot backen, das sie mit 
großer Ehrerbietung weihen müssen. Mit dem erwähnten 
Öl stellen sie ein Brot von Handbreite her. Dies zer- 
brechen sie zunächst in zwölf Teile nach der Zahl der 
Apostel, und diese Teile zerlegen sie darauf in so viel 
Stücke, als Leute da sind. Einem jeden gibt der Priester 
den Leib Christi in seine Hand, und ehrerbietig nimmt 
jeder ihn aus seiner Hand entgegen und legt dann seine 
Handfläche oben auf den Kopf. 

Ringsherum standen die erwähnten Christen und der 
Mönch; sie beteten zu Gott, auf daß wir zelebrieren soll- 
ten. So gut ich konnte, ließ ich sie nun durch den 
Dolmetscher ihre Sünden bekennen; ich zählte die zehn 
Gebote auf und die sieben Todsünden und noch anderes, 
worüber der Mensch zerknirscht sein soll und was alle 
öffentlich beichten müssen. Hinsichtlich des Diebstahls ent- 
schuldigten sie sich und sagten, daß sie ohne Diebereien 
nicht leben könnten, weil ihre Herren sie weder mit 
Kleidung noch mit Nahrung versorgen. Da ich es so bei 
mir überlegte, wie ihre Herren ohne gerechten Anlaß 
Sachen und Personen geraubt hatten, sagte ich ihnen, 
daß es ihnen erlaubt wäre, das zum Leben Notwendige 
wegzunehmen von dem Besitze ihrer Herren, und ich 
war auch bereit, dies dem Khan ins Angesicht zu sagen. 
Einige auch von ihnen waren Söldner; sie entschuldigten 
sich, daß sie in den Krieg ziehen müßten, andernfalls 
würde man sie töten. Ihnen schärfte ich fest ein, daß 
sie Christen nicht töten, noch verletzen sollten. Eher soll- 
ten sie sich töten lassen, weil sie so zu Märtyrern würden. 
Und ich sagte ferner, daß, wenn mich jemand wegen 
dieser Lehre bei Mangu Khan anklagen wolle, ich be- 
reit wäre, dies vor dem Khan noch einmal zu erklären. 
Denn es waren Nestorianer vom Hofe mit in der Versamm- 
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lung, während ich dies sagte, die ich im Verdacht hatte, 
daß sie uns vielleicht anzeigen würden. 

Damals ließ Meister Wilhelm für uns eine eiserne Form 
herstellen, um Hostien zu bereiten, und er besaß einige 
Kleidungsstücke vom Ornat, die er sich angefertigt hatte. 
Er war nämlich etwas wissenschaftlich gebildet und führte 
sich gern als Geistlichen auf. Er ließ auch ein nach fran- 
zösischer Weise geschnitztes Bild der Jungfrau Maria 
verfertigen. Ferner schnitzte er auch die Holzflügel, die 
diese Statue abschlossen und sehr hübsch die Geschichte 
des Evangeliums darstellten, und schließlich verfertigte 
er eine silberne Büchse zur Aufbewahrung der Hostien, 
und in den Seiten der Monstranz waren kleine Höhlungen 
kunstvoll angebracht, die zur Aufnahme von Reliquien 
bestimmt waren. Auch hatte er auf einem Wagen ein 
Gebetshaus aufgebaut, das hübsch mit heiligen Geschich- 
ten bemalt war. 

‘Ich nahm nun seinen Ornat in Empfang und segnete 
ihn, und wir formten uns auf unsere Weise sehr hübsche 
Hostien, und die Nestorianer überließen mir ihre Tauf- 
kapelle, in der sich ein Altar befand. Ihr Patriarch hatte 
ihnen aus Baldach 162) eine viereckige Lederdecke ge- 
schickt, die als tragbarer Altar gleichsam diente, die mit 
Salböl geweiht war, und die sie an Stelle eines geweihten 
Steines benutzen 165). 

Am Tage des Abendmahles here: ich also aus 
ihrem silbernen Kelche und aus ihrer Schale, und beide 
Gefäße waren ziemlich groß. Gleicherweise zelebrierte ich 
am Österfeiertag (ı2. April). Wie ich hoffe, geschah 
diese heilige Handlung an dem Volke unter dem Segen 
Gottes. Die Nestorianer tauften am Vorabend von Ostern 
mehr als sechzig Personen in ziemlich ordentlicher Weise, 
und große Freude herrschte gemeinsam bei allen Christen. 

Es traf sich um diese Zeit, daß Meister Wilhelm schwer 
erkrankte. Und als er schon wieder auf dem Wege 
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der Genesung war, besuchte ihn der Mönch und gab 
ihm von dem Rhabarber zu trinken, so daß er ihn fast 
tötete. Als ich ihn dann besuchte und ihn in so ver- 
schlimmerten Zustande vorfand, fragte ich ihn, was er 
gegessen oder getrunken hätte. Und er erzählte mir 
darauf, wie ihm der Mönch den erwähnten Trank verab- 
reicht hätte, und zwei volle Schalen hätte er davon ein- 
genommen in dem Glauben, daß es geweihtes Wasser 
wäre. Ich ging hierauf zu dem Mönch und stellte ihn 
mit folgenden Worten zur Rede: „Entweder gehst du 
als Apostel herum und vollbringst wirklich Wunder durch 
die Kraft des Gebetes und des heiligen Geistes, oder du 
wirkst als Arzt entsprechend der medizinischen Kunst. 
Du gibst hier unvorbereiteten Menschen einen starken 
medizinischen Trank zu trinken, gleichsam als ob er ein 
geweihter Trank wäre, wodurch du doch in sehr schlimmes 
Ärgernis geraten wirst, wenn das zur Kenntnis der Men- 
schen gelangt.‘ Von der Zeit an begann er, mich zu 
fürchten und sich vor mir in acht zu nehmen. 

Es ereignete sich auch um diese Zeit, daß jener Priester 
krank wurde, der gleichsam der Archidiakon all der 
anderen war, und seine Freunde schickten nach einem 
sarazenischen Weissager, der ihnen folgendes kündete: 
„Ein gewisser magerer Mensch, der nicht ißt, noch trinkt, 
noch in einem Bett schläft, ist über ıhn erzürnt. Wenn 
er dessen Segen erlangen könnte, würde er genesen kön- 
nen.“ Die Freunde bezogen dies auf den Mönch, und 
um Mitternacht kamen die Frau des Priesters, seine 
Schwester und der Sohn zu dem Mönch und baten ihn, 
zu dem Priester zu kommen und ihn zu segnen. Auch 
uns weckten sie auf, damit wir ebenfalls den Mönch dar- 
um bitten sollten. Als wir dies taten, sagte er: „Gebt ihn 
nur ruhig auf, denn er ist es, der mit drei anderen, die 
gleicherweise auf schlechten Wegen wandeln werden, 
den Plan gefaßt hatte, zum Hofe zu gehen und bei 
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Mangu Khan zu bewirken, daß wir, nämlich ich und Ihr, 
aus diesem Lande vertrieben würden.“ Unter ihnen war 
nämlich ein Streit entstanden, weil Mangu und seine 
Frauen am Östervorabend dem Mönch und den Priestern 
vier Jascot und auch seidene Tücher geschickt hatten, 
die zur Verteilung unter sie bestimmt sein sollten. Davon 
hatte der Mönch einen Jascot als auf seinen Teil ent- 
fallend für sich zurückbehalten, und von den drei übrigen 
war einer gefälscht, da er aus Kupfer war. Die Priester 
waren daher der Meinung, daß der Mönch einen allzu 
großen Anteil für sich zurückbehalten hätte. Daher konnte 
es rühren, daß sie untereinander sich auf etwas geeinigt 
hatten, was dem Mönche wiederum zu Ohren gekommen 
war. 

Nachdem es Tag geworden war, ging ich zu dem ge- 
nannten Priester, der einen sehr heftigen Schmerz in 
der Seite hatte und auch Blut spie, weshalb ich dachte, 
daß es ein Geschwür wäre. Ich ermahnte ihn, nun an- 
zuerkennen, daß der Papst der Vater aller Christen sei, 
was er auch sofort tat, und er gab das Gelübde, daß, 
wenn Gott ihm Gesundheit schenken würde, er zu den 
Füßen des Papstes pilgern und aufrichtig sich bemühen 
wolle, daß der Papst dem Mangu Khan seinen Segen 
schicken würde. Ich ermahnte ıhn auch, daß er zurück- 
geben möchte, wenn er aus fremden Besitz noch etwas 
haben sollte. Dies verneinte er. Auch von dem Sakra- 
ment der letzten Ölung sprach ich zu ihm. Er antwortete: 
„Dies ist bei uns nicht üblich, und unsere Priester ver- 
stehen es nicht zu spenden. Ich bitte dich deshalb, daß 
du es mir spendest, so wie es nach deiner Kenntnis zu 
reichen ist.“ Ich ermahnte ihn auch zur Beichte, die 
sie selbst nicht besuchen. Er sprach sie kurz in das 
Ohr eines Priesters, eines seiner Genossen. Danach be- 
gann sich sein Befinden zu bessern, und er bat mich, 
zu dem Mönche zu gehen. Dies tat ich. Zunächst 


121 


Google 


wollte der Mönch nicht mitkommen. Als er aber hörte, 
daß er auf dem Wege der Besserung sich befände, ging 
er mit seinem Kreuze hin. Ich ging mit ihm, und ich 
trug den Leib des Herrn in der Büchse des Meisters Wil- 
helm, die ich am Österfeiertag auf die Bitten des Mei- 
sters Wilhelm zurückbehalten hatte. Der Mönch fing 
nun damit an, den Priester mit seinen Füßen zu treten, 
und dieser umschlang demütigst dessen Beine. Darauf 
sprach ich zu ihm: „In der römischen Kirche herrscht 
die Sitte, daß die Kranken den Leib Christi gleichsam 
als Wegzehrung und Schutz gegen alle Nachstellungen 
des Feindes einnehmen. Dies hier ist der Leib Christi, 
den ich vom Osterfest her zurückbehalten habe. Du mußt 
beichten und ihn begehren.‘“ Darauf sprach er festen 
Glaubens: „Ich begehre ihn von ganzem Herzen.‘ Als ich 
die Hostie herausgenommen hatte, sagte er unter großer 
Bewegung: „Ich glaube, daß dies mein Schöpfer und 
mein Heiland ist, der mir das Leben gab und es mir nach 
dem Tode bei der allgemeinen Auferstehung zurückgeben 
wird.“ Und so empfing er nach der Weise der römischen 
Kirche den von meiner Hand hergestellten Leib Christi. 

Der Mönch blieb darauf bei ihm zurück und gab ihm 
in meiner Abwesenheit ich weiß nicht welchen Trank. 
Am nächsten Tage begann er, auf den Tod zu erkranken. 
Da nahm ich ihr Öl, das nach ihren Worten geweiht sein 
sollte, salbte ihn damit nach der Weise der Kirche, so 
wie er mich gebeten hatte. Ich hatte nichts von unserem 
eigenen Öl, weil die Priester des Sartach alles bei. sich 
zurückbehalten hatten. Und als wir die Fürbitte beteten 
und ich bei seinem Tode zugegen sein wollte, schickte der 
Mönch nach mir und forderte mich auf wegzugehen, da 
ich sonst auf ein Jahr nicht mehr das Haus des Mangu 
Khan betreten könnte. Als ich dies den Freunden des 
Sterbenden mitteilte, bestätigten sie mir die Richtigkeit 
dieser Nachricht, und sie baten mich darum, mich zu 
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entfernen um des Guten willen, das ich sonst noch am 
Hofe wirken könnte. 

Nach dem Tode des Priesters sagte mir der Mönch: 
„Macht Euch keine Sorgen; ich tötete ihn durch meine 
Gebete. Er allein war gebildet und wirkte wider uns. 
Die anderen sind ohne Bildung. Im übrigen werden sie 
alle wie auch Mangu Khan uns noch zu Füßen liegen.“ 
Danach erzählte er mir die obenerwähnte Auskunft des 
Weissagers. Ich glaubte dies nicht und erkundigte mich 
danach bei den Priestern, den Freunden des Verstorbenen, 
ob das wahr wäre. Sie bejahten dies. Aber sie wußten 
nicht, ob dies vorher verabredet worden war oder nicht. 
Später bemerkte ich einmal, daß der Mönch den erwähn- 
ten Weissager mitsamt seiner Frau zu sich in seine Ka- 
pelle rief, und er ließ ein Pulver sieben und sich daraus 
weissagen.. Er hatte sogar einen russischen Dia- 
kon wiederholt bei sich, der ihm ebenfalls weissagte. 
Als ich dies erfahren hatte, entsetzte ich mich über seine 
Einfalt, und ich sprach zu ihm: „O Bruder! Ein Mensch, 
der angefüllt ist vom heiligen Geist, der alles lehrt, der 
darf sich nicht von Weissagern Antwort oder Rat holen. 
Alle diese Dinge sind überhaupt verboten, und es werden 
alle exkommuniziert, die solchen Dingen anhängen.‘ Dar- 
auf begann er sich zu entschuldigen, daß es nicht wahr 
wäre, daß er so etwas um Rat befragte. Ich aber ver- 
mochte nicht, mich von ihm zu trennen, weil ich auf 
Befehl des Khan selbst diese Wohnung bekommen hatte, 
und ohne seinen besonderen Befehl konnte ich mich nicht 
irgendwo andershin begeben. 

Was nun die Stadt Karakarum anbelangt, so sollt 
Ihr wissen, daß, abgesehen von dem Schlosse des Khan, 
sie nicht so ansehnlich ist wie der Flecken St. Denis 166), 
und das Kloster St. Denis ist zehnmal größer als jenes 
Schoß. Zwei Stadtviertel befinden sich daselbst: ein- 
mal das Viertel der Sarazenen, wo die Märkte stattfinden 
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und wohin viele Kaufleute zusammenströmen wegen des 
Hofes, der sich immer nahe dabei aufhält, und wegen 
der Menge der Gesandten, zum anderen das Viertel der 
Cathai, die sämtlich Handwerker sind. Außerhalb dieser 
Viertel liegen die großen Häuser, die den Schreibern 
vom Hofe gehören. Es gibt dort zwölf Götzentempel 
der verschiedenen Völker, zwei Moscheen, in denen das 
Gesetz des Mohammed verkündet wird, und eine christ- 
liche Kirche am äußersten Ende der Stadt. Das Stadt- 
gebiet ist von einer Lehmmauer umgeben, und es hat 
vier Eingangstore. Am Östtor wird Hirse verkauft und 
andere Kornfrucht, die freilich nur selten hier eingeführt 
wird. Am Westeingang werden Schafe und Ziegen ver- 
kauft, am Südeingang Ochsen und Wagen und am Nord- 
eingang Pferde. 

Einige Zeit vor Himmelfahrt suchten wir den wan- 
dernden Hof wieder auf, und wir erreichten ihn am 
Sonntag vor Himmelfahrt. Am folgenden Tage rief 
man uns zu Bulgai, dem Oberschreiber und Richter, den 
Mönch nämlich und seine Diener, uns, alle Gesandten und 
Fremden, die häufiger das Haus des Mönches aufsuchten. 
Einzeln wurden wir vor Bulgai gerufen, zunächst der 
Mönch und danach wir. Sorgfältig begannen sie uns 
auszuforschen, wo wir her wären, wozu wir gekommen 
wären, was unser Dienst wäre. Und es erfolgte diese 
Untersuchung, weil Mangu Khan die Nachricht zuge- 
kommen war, daß vierhundert Assassinen 167) ausgezogen 
wären in den verschiedensten Verkleidungen, um ihn zu 
töten. 

Um diese Zeit erkrankte von neuem die obenerwähnte 
Frau, und sie schickte nach dem Mönche, und da er nicht 
gehen wollte, gab er zur Antwort: „Da sie bereits Götzen- 
priester in ihre Nähe gerufen hat, so mögen diese sie 
heilen, wenn sie es können. Ich komme nicht mehr 
zu ihr.“ 
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Am Vorabend von Christi Himmelfahrt (20. Mai) mach- 
ten wir in sämtlichen Häusern des Mangu Khan einen 
Besuch, und ich sah, wie man Kosmos auf seine Götzen- 
bilder aus Filz goß, wenn er trinken wollte. Da sagte 
ich zu dem Mönche: ‚Welche Gemeinschaft besteht zwi- 
schen Christus und Belial? und welche Gemeinschaft 
besteht zwischen unserem Kreuz und diesen Götzen- 
bildern?“ 

Im übrigen hat Mangu Khan acht Brüder, drei von 
mütterlicher Seite und fünf vom Vater. Einen der Brü- 
der von der Mutter her schickte er in das Land der 
Assassinen, die von ihnen Muliech 168) genannt werden, 
und er gab ihm den Befehl, alle zu töten. Einen anderen 
schickte er nach Persien, und dieser war schon dorthin 
gelangt, um, wie man glaubt, in das Land der Türken 
einzufallen und um von dort ein Heer auszusenden gegen 
Baldach und gegen Vatatzes. Einen weiteren sandte er 
nach Cathaia gegen einige Stämme, die noch nicht Gehor- 
sam leisten. Einen jüngeren Bruder von der Mutter her, 
namens Arabucchal$#9), behielt er bei sich zurück. Er 
führt das Zeltlager der Mutter all dieser Brüder, die eine 
Christin war, und Meister Wilhelm gehört ihm als sein 
Sklave. Einer nämlich seiner Brüder von der Seite des 
Vaters her nahm den Meister in Ungarn gefangen, in 
einer Stadt namens Belgrad 170), in der sich ein norman- 
nischer Bischof aus Belleville bei Rouen befand mit dem 
Neffen eines Bischofs, den ich hier in Karakarum sah. 
Dieser Bruder gab den Meister Wilhelm der Mutter 
Mangus, weil sie sehr darauf bestand, ihn in ihren Be- 
sitz zu bekommen. Nach ihrem Tode ging der Meister 
Wilhelm in den Besitz des Arabuccha über mit all 
dem Zubehör der Hofhaltung dieser Mutter, und durch 
ihn wurde er dem Mangu Khan selbst bekannt, der dem 
Meister nach Vollendung des erwähnten Werkes hundert 
Jascot gab, das sind tausend Mark. 
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Am Vorabend von Himmelfahrt kündete Mangu Khan 
an, daß er zum Zeltlager seiner Mutter ziehen wolle, um 
dies aufzusuchen, da es ganz in der Nähe lag. Der Mönch 
aber sagte, daß er mit ihm ziehen wolle, um der mütter- 
lichen Seele seinen Segen zu geben. Dies gefiel dem Khan. 
Am Abend des Himmelfahrtstages (21. Mai) erkrankte 
ziemlich schwer die erwähnte Frau, und der Vorsteher der 
Weissager schickte zu dem Mönche mit dem Auftrage, 
nicht die Tafel zu läuten. Als am folgenden Tage der 
ganze Hof aufbrach, blieb das Zeltlager der genann- 
ten Frau zurück. Als wir aber angekommen waren an 
dem Orte, der zum Aufschlagen des Lagers bestimmt war, 
wurde dem Mönche bedeutet, sich in größerer Entfernung, 
als sonst üblich war, vom Hofzelt einzurichten. Dies tat 
er auch. Nun zog Arabuccha seinem Bruder, dem Khan, 
entgegen. Der Mönch aber und wir sahen voraus, daß 
er an uns vorbeiziehen würde, und wir zogen ihm mit 
dem Kreuze entgegen. Als er uns aber erkannte, da er 
früher in unserem Gebetshaus geweilt hatte, streckte er 
seine Hand aus und schlug gleich wie ein Bischof das 
Zeichen des Kreuzes über uns. Der Mönch stieg nun 
zu Pferde, folgte ihm und nahm etwas Obst mit sich. 
Vor dem Zelte seines Bruders war Arabuccha abgestiegen 
und wartete nun auf jenen, bis er von der Jagd zurück- 
käme. Der Mönch stieg nun ebendort ab, bot ihm 
von seinen Früchten an, die er auch annahm. Neben 
ihm saßen zwei angesehene Sarazenen vom Hofe des 
Khan. Arabuccha aber kannte die Feindschaft, die zwi- 
schen den Christen und Sarazenen herrscht, und fragte 
den Mönch, ob ihm die genannten Sarazenen bekannt 
wären. Er antwortete darauf: „Ich weiß, daß sie Hunde 
sind. Warum hältst du sie in deiner Nähe?“ Jene aber 
fragten: „Warum beschimpfst du uns so, da wir doch 
dies nicht mit dir tun?“ Hierauf sagte der Mönch: 
„Ich spreche die Wahrheit, und ihr und euer Mohammed 


126 


Google 


seid feige Hunde.“ Da begannen sie wider Christus 
Schmähungen auszusprechen, bis es Arabuccha ihnen 
verbot: „Sprecht nicht so etwas, denn wir wissen, daß 
der Messias Gott ist.“ Um die gleiche Stunde erhob sich 
plötzlich ein solcher Sturm durch das ganze Lager, daß 
böse Geister hindurchzulaufen schienen, und kurz da- 
nach verbreitete sich das Gerücht, daß jene Frau ge- 
storben wäre. | 

Am nächsten Tage kehrte der Khan zu seinem Palaste 
zurück, auf einem anderen Wege aber, als auf dem er 
gekommen war. Es herrscht nämlich bei ihnen ein 
Aberglaube, daß niemand auf dem gleichen Wege zurück- 
kehrt, auf dem er bereits gegangen war. Deshalb wagt 
auch niemand, wenn irgendwo ein Lager gewesen ist, 
nach dessen Aufbruch über den Lagerplatz zu reiten 
oder zu gehen, solange noch die Spuren der Feuerstelle 
zu sehen sind, die dort benutzt worden ist. 

An diesem Tage schlossen sich dem Mönch unterwegs 
einige Sarazenen an, die ihn reizten und sich mit ihm 
stritten. Und da er sich mit Vernunftgründen nicht zu 
verteidigen verstand, während sie ihn verspotteten, wollte 
er sie mit einer Geißel züchtigen, die er in der Hand 
trug. Und er trieb es so schlimm, daß dieser und 
der vorhergehende Streit dem Hofe berichtet wurden, und 
wir erhielten den Befehl, von jetzt an mit bei den anderen 
Gesandten unser Lager aufzuschlagen und nicht mehr 
in der Nähe des Hofes, wie wir es gewöhnt waren. 

Ich aber hoffte immer auf die Ankunft des Königs 
von. Armenien 171). Auch war um Ostern herum einer 
aus Bolat gekommen, wo einige Deutsche leben, derent- 
wegen ich vornehmlich hierher gereist war, der mir gesagt 
hatte, daß ein deutscher Priester zum Hof kommen sollte. 
Und deshalb vermied ich bei Mangu jede Frage über 
unseren Aufenthalt oder unsere Rückreise, denn von An- 
fang hatte er uns nur Erlaubnis zu einem Aufenthalt von 
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zwei Monaten gegeben, und jetzt waren schon vier, ja viel- 
mehr fünf Monate vorübergegangen. Ausgangs Mai spielte 
sich nämlich dies ab, und wir hatten schon den ganzen 
Januar, Februar, März, Aprıl und Mai dort zugebracht. 
Als ich aber keinerlei Nachricht hörte über diesen König 
oder über den genannten Priester und da ich mich davor 
fürchtete, im Winter zurückresen zu müssen, dessen 
rauhes Klima wir am eigenen Leibe gespürt hatten, ließ 
ich bei Mangu Khan anfragen, was er mit uns anfangen 
wolle und daß wir gern für immer bei ihm bleiben wür- 
den, wenn es ihm recht wäre. Wenn wir aber zurück- 
kehren müßten, dann wäre für uns die Rückkehr im 
Sommer leichter als im Winter. Sofort schickte der 
Khan zu mir, gebot mir, daß ich mich keinesfalls ent- 
fernte, weil er am nächsten Tage mit mir zu sprechen 
vorhätte. Ich aber erwiderte ihm hierauf, daß, wenn er 
eine Unterredung mit mir haben wolle, er nach dem Sohn 
des Meisters Wilhelm schicken möchte, da mein Dol- 
metscher dafür nicht ausreichend wäre. Der aber dies 
mit mir besprach, war ein Sarazene, und er war Gesandter 
bei Vatatzes gewesen. Von Geschenken bestochen, hatte er 
dem Vatatzes den Rat gegeben, Gesandte an den Mangu 
Khan abzufertigen. Darüber würde inzwischen Zeit ver- 
gehen, denn Vatatzes lebte in dem Glauben, daß die Mon- 
golen alsbald in sein Land einfallen würden. Und er 
schickte Gesandte, und nachdem er durch sie die Tataren 
kennengelernt hatte, hat er sich nur noch wenig Sorge um 
sie gemacht, noch schloß er Frieden mit ihnen, noch sind 
sie bis jetzt in sein Land eingefallen, noch auch werden 
sie es können, solange er sich zu verteidigen wagt. Nie- 
mals haben sie irgendein Land durch ihre Kraft erobert, 
immer nur durch List, und sobald ein Volk Frieden mit 
ihnen schließt, vernichten sie es durch diesen Frieden. 
Darauf begann der Sarazene mich gründlich auszufragen 
nach dem Papst, nach dem König der Franzosen und nach 
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den Wegen, um zu ihnen zu gelangen. Der Mönch aber 
hörte dies, warnte mich heimlich, ihm hierauf zu ant- 
worten, da er sich doch nur danach erkundigen wollte, 
um als Gesandter dorthin geschickt zu werden. Deshalb 
schwieg ich, und ich wollte ihm nicht mehr antworten. 
Darauf sagte er irgendein Schimpfwort zu mir, und die 
nestorianischen Priester wollten ihn deswegen verklagen. 
Er wäre wohl getötet oder bis aufs Blut gegeißelt worden, 
aber das wollte ich nicht. 

Am nächsten Tage, Sonntag nämlich vor Pfingsten 
(2A. Mai), führte man mich zum Hofe, und es kamen zu 
mir die Oberschreiber vom Hofe, darunter ein Mongole, 
der dem Khan als Schenk dient, während die anderen Sa- 
razenen waren, die mich im Auftrage des Khan aus- 
forschten, weshalb ich gekommen wäre. Darauf wieder- 
holte ich ihnen die obengenannten Worte, wie ich zu 
Sartach gekommen war und von Sartach zu Baatu und 
wie Baatu mich hierher geschickt hatte; und darauf sagte 
ich zu ihnen: „Kein Wort habe ich im Auftrage irgend- 
eines Menschen zu reden — denn der Khan muß ja selbst 
wissen, was ihm Baatu schrieb — nur das Wort Gottes 
könnte ich verkünden, wenn er das hören wollte.“ Hieran 
knüpften sie nun an und fragten, was für ein Gotteswort 
ich ihm denn künden wolle, da sie wohl der Meinung 
waren, ich wolle ihm etwas Gutes prophezeien, wie es 
so viele andere tun. Hierauf antwortete ich: „Wenn ihr 
wollt, daß ich ihm Gottes Wort künde, so besorgt mir 
einen Dolmetscher.“ Darauf sagten sie: „Wir haben da- 
nach geschickt. Jetzt sprich nur durch diesen hier, so 
gut du kannst: wir verstehen dich ganz gut.“ Und sie 
quälten mich gar sehr, daß ich spräche. Da sagte ich: 
„Je mehr einem übertragen wird, um so mehr wird von 
ihm verlangt. Ebenso gilt das andere Wort: Je reicher 
einer beschenkt worden ist, um so mehr muß er lieben. 
Gemäß diesen Worten Gottes sage ich dem Khan, daß 
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Gott ihm große Macht gab, und die Reichtümer, die er 
besitzt, bekam er nicht von den Bildern der Götzenanbeter, 
sondern die gab ihm der allmächtige Gott, der Schöpfer 
des Himmels und der Erde, in dessen Hand alle König- 
reiche ruhen, und wegen der Sünden der Menschheit gibt 
er sie weiter von Volk zu Volk. Daher wird es gut um 
den Khan stehen, wenn er Gott liebt. Ist dies nicht der 
Fall, dann soll er wissen, daß Gott alles von ihm zurück- 
verlangen wird bis auf den letzten Groschen.“ Hierauf 
erwiderte einer von den Sarazenen: „Gibt es denn irgend- 
einen Menschen, der Gott nicht liebt?“ Ich antwortete: 
„Gott sagt: Wer mich liebt, der wird meine Gebote be- 
folgen. Und wer mich nicht liebt, der befolgt sie nicht. 
Also wer nicht die Gebote Gottes befolgt, der liebt Gott 
nicht.‘ Darauf fragte jener: „Warst du im Himmel, 
daß du die Gebote Gottes kennst?“ „Nein, sagte ich, 
„aber er gab sie selbst vom Himmel herab an heilige 
Menschen, und endlich ist er selbst vom Himmel herab- 
gestiegen und lehrte sie uns, und wir besitzen diese Ge- 
bote in der heiligen Schrift, und wir sehen durch die 
Taten der Menschen, ob sie die Gebote halten oder nicht.“ 
Jener aber sagte: „Du willst also damit sagen, daß 
Mangu Khan das Gebot Gottes nicht hält.“ Ich antwortete 
ihm: „Wenn der Dolmetscher kommen wird, wie ıhr 
sagt, dann werde ich vor Mangu Khan, wenn es ihm recht 
sein sollte, die Gebote Gottes verkünden, und er selbst mag 
dann über sich urteilen, ob er sie einhält oder nicht.“ 
Sie gingen nun weg und teilten dem Khan mit, daß ich 
gesagt hätte, er wäre ein Götzenanbeter oder Tuinus und 
daß er die Gebote Gottes nicht hielte. 

Am nächsten Tage schickte er seine Schreiber zu mir, 
und sie sagten: „Unser Herr schickt uns zu dir und läßt 
sagen: Ihr seid hier Christen, Sarazenen und Tuini. Jeder 
von euch behauptet, daß sein Gesetz das bessere sei und 
daß seine Schriften, d. h. Bücher, die wahrhaftigeren 
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seien. Daher wünscht der Khan, daß ihr alle an einem 
Orte zusammenkommt und einen Vergleich anstellt, und 
ein jeder soll seine Lehren aufschreiben, so daß der Khan 
selbst die Wahrheit zu erkennen vermag.‘ Hierauf sagte 
ich: „Gott sei gesegnet, der diesen Gedanken in das Herz 
des Khan legte! Es sagt aber unsere Schrift, daß es einem 
Diener Gottes nicht ansteht zu streiten, sondern er soll 
friedliebend sein zu allen. Daher bin ich bereit, ohne 
Zank und Streit Auskunft zu geben über den Glauben und 
die Hoffnung der Christen jedem, der danach verlangt.“ 
Diese Auskunft schrieben sie sich auf und berichteten 
sie dem Khan. Hierauf gab man den Nestorianern davon 
Nachricht, daß auch sie sich vorbereiteten und das auf- 
schrieben, was sie sagen wollten. Und in gleicher Weise 
benachrichtigte man die Sarazenen und auch die Tuini. 
Am nächsten Tage schickte der Khan wiederum seine 
Schreiber, und sie sagten: „Mangu Khan will wissen, aus 
welchem Grunde du in dies Land gekommen bist.“ Ich 
antwortete hierauf: „Das muß er aus den Briefen Baatus 
wissen.“ Darauf antworteten jene: „Die Briefe Baatus 
sind verlorengegangen, und er selbst hat vergessen, was 
ihm Baatu schrieb. Deshalb wollte er es von Euch er- 
fahren.“ Hierdurch sicherer geworden, sagte ich zu 
ihnen: „Es ist die Aufgabe unserer Religion, das Evan- 
gelium allen Menschen zu predigen. Als ich daher er- 
zählen hörte von dem Volke der Mongolen, regte sich bei 
mir der Wunsch, sie aufzusuchen. Und während ich mit 
diesem Begehren dahinlebte, hörten wir hinsichtlich Sar- 
tachs, daß er Christ wäre. Darauf richtete ich meinen 
Weg zu ihm. Und unser Herr, der König der Franzosen, 
schickte ihm einen Brief, der freundliche Worte enthielt, 
und unter anderem bezeugte er ihm hinsichtlich unserer 
Personen, was für Menschen wir sind, und er bat ihn 
um Erlaubnis für uns, bei dem Volke der Mongolen ver- 
weillen zu dürfen. Dieser schickte uns nun zu Baatu, 
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und Baatu wies uns an Mangu Khan. Deshalb baten wir 
ihn und bitten ihn noch immer, daß er uns den Aufent- 
halt erlaube.“ Sie schrieben alles auf und berichteten 
es ihm. 

Am nächsten Tage schickte er wiederum zu mir und 
ließ sagen: „Der Khan weiß sehr wohl, daß Ihr keinerlei 
Gesandtschafisauftrag an ihn habt, sondern daß Ihr ge- 
kommen seid, für ıhn zu beten wie auch andere recht- 
schaffene Priester; aber er fragt Euch, ob jemals Ge- 
sandte von Euch bei uns gewesen sind oder Gesandte von 
uns bei Euch?“ Darauf berichtete ich ihnen alles über 
David und über den Bruder Andreas 172), und jene zeich- 
neten alles auf in ihren Schriften und berichteten es dem 
Khan. 

Daraufhin schickte er wiederum Boten zu mir, und sie 
sagten: „Der Khan, unser Herr, sagt also: Lange habt Ihr 
Euch hier aufgehalten. Er will, daß Ihr in Euer Land 
zurückkehrt, und er fragt Euch, ob Ihr eine Gesandtschaft 
von ihm mit Euch führen wollt.“ Ich erwiderte ihnen: 
„Ich möchte nicht wagen, seine Gesandten außerhalb 
seines Landes zu führen, denn zwischen unserem und 
Euerem Lande liegt ein kriegerisches Gebiet und auch 
Meer und Gebirge, und ich bin nur ein armer Mönch. 
Daher möchte ich nicht wagen, sie in meine Führung zu 
nehmen.“ Und nachdem sie alles aufgeschrieben haben, 
sind sie zurückgekehrt. 

Es kam der Vorabend von Pfingsten (30. Mai). Die 
Nestorianer schrieben eine Geschichte von der Schöpfung 
der Welt bis zum Leiden Christi. Und bei der Behandlung 
seines Leidens berührten sie auch seine Himmelfahrt, die 
Auferstehung der Toten und die Ankunft zum Gericht. 
Es fand sich darin einiges Tadelnswerte, worüber ich sie 
belehrte. Wir aber machten uns gleicherweise an eine 
Abfassung des Symbols der Messe: „Credo in unum 
Deum.“ Ich fragte sie nun, wie sie vorzugehen gedächten. 
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Sie sagten, daß sie zunächst mit den Sarazenen dispu- 
tieren wollten. Dagegen wandte ich ein, daß dies nicht 
gut wäre, weil doch die Sarazenen in dem Punkte mit 
uns übereinkommen, daß sie nur von einem Grotte reden. 
‚Daher findet ihr in ihnen doch einen Beistand gegen die 
Tuini.‘“ Dem stimmten sie zu. Dann fragte ich sie, ob 
sie wüßten, wie die Götzenanbetung in der Welt entstan- 
den sei, und sie wußten dies nicht. Darauf erzählte ich 
es ihnen, und da sagten sie: „Dies werdet Ihr ihnen 
erzählen, und die weitere Rede werdet Ihr uns überlassen, 
denn es ist schwierig, mittels eines Dolmetschers zu 
sprechen.“ Ich sagte nun zu ihnen: „Probiert doch ein- 
mal aus, wie ihr euch ihnen gegenüber verhalten wollt! 
Ich übernehme jetzt die Partei der Tuini, und ihr sollt 
die Sache der Christen führen. Ich bin also von jener 
Sekte, so wollen wir annehmen. Und da sie sagen, daß 
Gott nicht ist, so beweist nun, daß Gott ist.“ Es gibt näm- 
lich eine Sekte daselbst, welche lehrt, daß irgendeine. 
Seele oder irgendeine Kraft in irgendeinem Ding der Gott 
dieses Dinges ist und daß auf andere Weise Gott nicht 
ist. Hiergegen wußten die Nestorianer nichts zu beweisen, 
und sie führten nur dawider an, was die heilige Schrift 
sagt. Ich sagte ihnen: „Die Götzenanbeter glauben nicht 
an die Heilige Schrift. Führt ihr dies eine an, so werden 
sie etwas anderes dagegen stellen.“ Darauf gab ich ihnen 
den Rat, sie möchten damit einverstanden sein, wenn 
zunächst ich mit jenen Götzenanbetern zusammenkäme. 
Denn wenn ich in Verwirrung geraten sollte, so würde 
ihnen dann immer noch Gelegenheit bleiben, zu Worte 
zu kommen. Wenn sie aber matt gesetzt werden sollten, 
so würde ich nachher kein Gehör mehr finden. Damit 
waren sie einverstanden. 

So waren wir also am Vorabend von Pfingsten 
in unserem (rebetshaus versammelt, und Mangu Khan 
schickte drei Schreiber, die Schiedsrichter sein soll- 
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ten, einen Christen, Sarazenen und einen Tui- 
nus, und es wurde laut bekanntgemacht: „Dies ist der 
Befehl Mangus, und es wage niemand zu behaupten, 
daß er von Gottes Gebot unterschieden sei. Er gebietet, 
daß bei Todesstrafe niemand wage, einem anderen streit- 
süchtige oder beleidigende Worte zu sagen, noch daß 
irgend jemand eine Verwirrung anstifte, durch die diese 
Verhandlung gehindert werde.“ Darauf schwiegen alle. 
Und eine große Volksmenge war daselbst, denn jede 
Partei hatte die Klügsten von ihrer Seite zusammen- 
gerufen, und viele andere waren daselbst zusammen- 
geströmt. 

Die Christen nun stellten mich in die Mitte und 
forderten die Tuini auf, mit mir zu disputieren. Darauf 
begannen diese, von denen eine große Menge dort war, 
gegen Mangu Khan zu murren, weil noch nie ein Khan 
versucht hatte, über ihre Glaubensgeheimnisse Unter- 
suchungen anzustellen. Dann aber stellten sie mir einen 
gegenüber, der aus Cathaia gekommen war und seinen 
Dolmetscher bei sich hatte. Und ich hatte den Sohn des 
Meisters Wilhelm zur Verfügung. Jener (der Tuinus) be- 
gann mich anzureden: „O Freund, wenn du in die Enge 
getrieben worden sein solltest, dann wirst du wohl einen 
Klügeren als dich suchen müssen.‘ Hierauf schwieg ich. 
Dann fragte er danach, worüber ich zuerst disputieren 
wolle, ob etwa darüber, wie die Welt entstanden wäre 
oder was aus den Seelen nach dem Tode würde. Ich gab 
ihm zur Antwort: „O Freund, dies darf nicht der An- 
fang unseres Gespräches sein. Alles ist von Gott, und 
er selbst ist der Quell und das Haupt von allem. Daher 
müssen wir zunächst von Gott reden, über den ihr ja 
anders denkt als wir, und Mangu Khan will doch gern 
erfahren, wer den besseren Glauben hat.‘ Hierauf ent- 
schieden sich die Schiedsrichter zugunsten meines Vor 
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Er wollte von jenen erwähnten Fragen ausgehen, weil 
sie diese für die wichtigsten halten. Sie gehörten nämlich 
alle zu der bekannten Häresie der Manichäer, daß nämlich 
die eine Hälfte der Dinge schlecht ist, die andere aber gut, 
und daß wenigstens zwei wirkende Kräfte bestehen; und 
sie glauben an eine Seelenwanderung. Ein sehr weiser 
Priester sogar unter den Nestorianern fragte mich ein- 
mal hinsichtlich der Seelen der unvernünftigen Tiere, 
ob sie wohl irgendwo eine Zufluchtstätte hätten, wo sie 
nach ihrem Tode nicht mehr zur Arbeit gezwungen 
werden könnten. Auch wurde sogar zur Bestärkung dieser 
Irrlehre, soweit wie es mir Meister Wilhelm erzählte, 
ein Knabe aus Cathaia herzugezogen, der nach seiner 
Körpergröße kaum drei Jahre alt war. Dennoch war er 
im Besitze seines vollen Verstandes, und er sagte von sich 
selbst, daß er bereits dreimal in einem Körper gewesen 
wäre; auch verstand er zu lesen und zu schreiben 173). Ich 
sagte also zu dem erwähnten Tuinus: ‚Festen Herzens 
glauben wir, auch bekennen wir es mit dem Munde, daß 
Gott ist und daß es nur einen Gott gibt, und zwar einen 
in vollkommener Einheit. Woran glaubt Ihr?“ Und er 
antwortete: „Die Törichten sagen, daß es nur einen Gott 
gibt, aber die Weisen sagen, daß es mehrere gibt. Gibt 
es nicht in deinem Lande große Herrscher, und ist hier 
nicht Mangu Khan der größte Herrscher? So verhält es 
sich auch mit den Göttern, denn sie sind in verschiedenen 
Ländern verschieden.‘ Hierauf erwiderte ich ihm: „Du 
bringst ein schlechtes Beispiel, das keine Entsprechung 
zwischen Menschen und Gott aufweist. Auf diese Weise 
kann nämlich jeder Mächtige in seinem Lande ein Gott 
genannt werden.‘ Und als ich die scheinbare Ähnlichkeit 
zerstören wollte, kam er mir mit der Frage zuvor: „Wie 
beschaffen ist denn dein Gott, von dem du sagst, daß er 
nur einer ist?‘ Ich antwortete: ‚Unser Gott, neben dem 
kein anderer ist, ist allmächtig, und deshalb bedarf er 
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keinerlei Beistandes. Vielmehr wir bedürfen alle seiner 
Hilfe. Nicht verhält es sich so mit den Menschen. Kein 
Mensch kann alles, und deshalb muß es mehrere Herrscher 
auf Erden geben, weil keiner alles allein zu tragen ver- 
mag. Ebenso weiß er alles, und deshalb bedarf er keines 
Ratgebers. Vielmehr stammt alle Weisheit von ihm. 
Ebenso ist er im höchsten Grade gut, und er bedarf un- 
serer Güter nicht. Vielmehr leben, streben und sind wir in 
ihm. So beschaffen ist unser Gott, und deshalb darf man 
keinen anderen neben ihn setzen.‘ Hierauf sagte jener: 
„So ist es nicht. Vielmehr ist einer der höchste im 
Himmel, dessen Erschaffung wir bis jetzt noch nicht 
kennen, und unter diesem sind zehn andere, und unter 
diesen noch einer und niedriger. Auf der Erde sind zahl- 
lose Götter.“ Als er mir auch noch andere Fabeleien 
ausspinnen wollte, fragte ich ihn nach jenem höchsten 
Gott, ob er von ihm glaube, daß er allmächtig wäre, 
oder ob er es van irgendeinem Gott annähme. Und da er 
eine Antwort hierauf scheute, fragte er hingegen: „Wenn 
dein Gott so ist, wie du sagst, warum macht er dann die 
Hälfte der Dinge schlecht?“ „Das ist nicht richtig,“ 
sagte ich, „denn wer das Böse schuf, ist nicht Gott. 
Und alles, was ist, ist gut.‘“ Über dies Wort verwunderten 
sich alle Tuini, und sie schrieben es sich auf gleich- 
sam als etwas Falsches oder Unmögliches. Nun begann 
jener wieder zu fragen: „Woher stammt denn das Böse?“ 
Ich antwortete ihm: „Da fragst du falsch. Zunächst 
mußt du fragen, was ist das Böse, bevor du fragst, woher 
es kommt. Aber bleibe nur bei meiner ersten Frage, ob 
du nämlich glaubst, daß irgendein Gott allmächtig ist, 
und dann werde ich dir Antwort geben auf alles, was 
du wirst fragen wollen.“ 

Lange saß er schweigend da, wollte nicht antworten, 
bis ihm schließlich die im Auftrage des Khan zuhören- 
den Schreiber befehlen mußten, eine Antwort zu geben. 
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Endlich gab er die Antwort, daß kein Gott allmächtig 
wäre. Da brachen alle Sarazenen in ein großes Gelächter 
aus. Nachdem wieder Schweigen eingetreten war, sagte 
ich: „Also vermag keiner deiner Götter dich aus jeglicher 
Gefahr zu erretten, weil der Fall eintreten kann, daß seine 
Macht versagt. Außerdem vermag niemand zwei Herren 
zu dienen. Wie kannst du da so viel Göttern im Himmel 
und auf Erden dienen?“ Die Zuhörer forderten ihn zur 
Antwort auf, er aber blieb stumm. Und als ich nun 
Gründe anführen wollte für die Einheit der göttlichen 
Wesenheit und für die Dreieinigkeit in Anwesenheit all 
der Zuhörer, da sagten mir die Nestorianer von jenem 
Lande, daß ich genügend geredet hätte, denn nun wollten 
sie selbst sprechen. Darauf räumte ich ihnen meinen 
Platz, und als sie nun mit den Sarazenen disputieren 
wollten, erwiderten ihnen diese: „Wir geben zu, daß euer 
Gott wahr ist und daß auch alles wahr ist, was im Evan- 
gelium steht. Daher wollen wir über keinen Punkt mit 
euch disputieren.“ Und sie bekannten, daß sie in allen 
ihren Gebeten zu Gott bitten, sie den Tod der Christen 
sterben zu lassen. 

Es befand sich daselbst auch ein sehr alter Priester 
von der Sekte der Uiguren, die nur zu einem Gott beten, 
obwohl sie sich Götzenbilder herstellen. Mit ihm sprachen 
sie (die Nestorianer) viel, erzählten ihm alles bis zur 
Ankunft des Antichrists auf Erden, und sie bewiesen ihm, 
wie auch den Sarazenen, durch Vergleiche die Drei- 
einigkeit. Alle hörten ihnen zu ohne irgendeinen Wider- 
spruch, aber niemand sagte: „Ich glaube, ich will Christ 
werden.‘ Nachdem dies vorbei war, stimmten die Ne- 
storianer gleicherweise wie die Sarazenen laut einen Ge- 
sang an, während die Tuini schweigsam blieben, und 
später tranken sie alle ın reichlicher Menge. 

Am Pfingstsonntag (31. Mai) ließ Mangu Khan mich 
vor sich rufen, wie auch jenen Tuinus, mit dem ich dis- 
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putiert hatte. Bevor ich hineinging, sagte mir der Dol- 
metscher, der Sohn des Meisters Wilhelm, daß wır 
wieder die Rückreise in unsere Heimat antreten müßten; 
so hätte er es als gewiß vernommen, und ich möchte 
keinen Widerspruch dagegen erheben. Als ich vor den 
Khan gekommen war, mußte ich die Knie beugen und 
auch der Tuinus an meiner Seite mit seinem Dolmetscher. 
Darauf sagte er zu mir: „Du sollst mir die Wahrkeit 
sagen, ob du neulich an dem Tage, da ich meine Schrei 
ber zu dir schickte, gesagt hast, daß ich ein Tuinus wäre.‘ 
Darauf gab ich zur Antwort: „Oh, Herr! Dies habe ich 
nicht gesagt. Wenn es dir recht ist, will ich dir viel- 
mehr mitteilen, was ich gesagt habe.“ Darauf wiederholte 
ich ihm alles, was ich an dem Tage gesagt hatte, und 
er erwiderte: „Ich habe es mir wohl gedacht, daß du 
solches nicht gesagt hast, denn so etwas hättest du nicht 
reden dürfen. Aber dein Dolmetscher hat schlecht über- 
setzt.‘ Und er streckte sein Szepter nach mir aus, auf 
das er sich zu stützen pflegte und sagte: „Fürchte dich 
nicht‘. Und ich sprach lächelnd ganz leise: „Wenn ich 
Furcht hätte, wäre ich nicht hierher gekommen.‘ Und 
er fragte den Dolmetscher, was ich gesagt hätte, und 
dieser wiederholte es ihm. Darauf begann der Khan, mir 
sein Glaubensbekenatnis zu beichten: „Wir Mongolen 
glauben, daß nur ein Gott ist, in dem wir leben und 
sterben, und auf ihn richten wir ganz unser Herz.“ 
Darauf sagte ich: „Gott wird selbst dies so einrichten, 
denn ohne seine Gnade kann dies nicht geschehen.“ 
Und er fragte wieder, was ich gesagt hätte. Der Dol- 
metscher teilte es ihm mit. Und danach fügte er hinzu: 
„Aber so wie Gott der Hand verschiedene Finger gab, 
so gab er den Menschen verschiedene Wege. Euch gab 
Gott die Heilige Schrift, aber ihr Christen richtet euch 
nicht danach. Ihr findet z.B. nicht darin, daß einer 
einen anderen tadeln darf; nicht wahr?‘ ‚Nein, Herr,“ 


ı38 


Google 


sagte ich, „aber ich habe Euch von Anfang an bedeutet, 
daß ich mit niemand Streit führen wollte.“ „Ich spreche 
nicht von dir,“ sagte er, „aber gleicherweise findet ihr 
nicht darin, daß jemand für Geld von der Gerechtigkeit 
abweichen darf.“ Ich erwiderte: ‚Nein, o Herr! Aber ich 
bin sicherlich nicht in dies Land gekommen, um Geld zu 
erwerben. Ich habe es vielmehr zurückgewiesen, was mir 
geschenkt wurde.“ Und es war ein Schreiber anwesend, 
der Zeugnis dafür ablegte, wie ich einmal einen Jascoot 
und seidene Tücher zurückgewiesen hatte. Der Khan sagte: 
„Davon rede ich nicht. Euch gab also Gott die Heilige 
Schrift, und ihr haltet sie nicht. Uns aber gab er Weis- 
sager, und wir tun, was sie sagen, und wir leben in 
Frieden 174)“ 

Viermal, glaube ıch, trank er, bevor er dies alles heraus- 
gebracht hatte. Und während ich noch aufmerksam 
lauschte, ob er noch anderes beichten wolle über seinen 
Glauben, begann er über meine Rückreise zu sprechen 
und sagte: „Du hast lange hier verweilt. Ich will, daß 
du nun zurückkehrst. Du hast gesagt, daß du meine Ge- 
sandten nicht mit dir zu führen wagst. Willst du nicht 
vielleicht meine Worte oder einen Brief von mir mit dır 
nehmen?“ Und von nun an habe ich weder Gelegenheit 
noch Zeit haben können, ihm den katholischen Glauben 
zu erklären. Man darf nämlich vor ihm nur reden, wenn 
er es will, es sei denn, es handelte sich um einen Gesandten. 
Denn ein Gesandter kann reden, was er will, und man 
fragt ihn stets, ob er noch etwas zu sagen habe. Mir aber 
erlaubte er nicht, weiter zu reden, vielmehr mußte ıch 
ihm selbst zuhören und auf seine Fragen antworten. Ich 
bat ihn hierauf, daß er mir seine Worte kund werden 
ließe und daß sie schriftlich niedergelegt werden möchten. 
So gut ich könnte, würde ich sie gern mit mir nehmen. 
Dann fragte er mich, ob ich Gold oder Silber oder kost- 
bare Kleidungsstücke haben möchte. Ich sagte: „So et- 


139 


Google 


i 

| 

| 
was nehmen wir nicht an. Hingegen besitzen wir auch 
nichts, was wir ausgeben können, und ohne deinen Bei- 
stand vermögen wir nicht aus deinem Lande heraus- 
zuziehen.“‘ Darauf sagte er: „Für die Reise durch mein 
Land werde ich dir alles Notwendige zukommen lassen. 
Willst du noch mehr?“ Ich antwortete: „Dies genügt mir.“ 
Danach fragte er: „Bis wohin willst du geführt werden?“ 
Ich sagte: „Bis in das Land des Königs von Armenien 
reicht unsere Macht; wenn ich bis dahin gebracht werden 
würde, würde es für mich ausreichen.“ Darauf sagte 
er: „Ich werde dich bis dorthin führen lassen. Dann 
aber mußt du dich selbst weiter umsehen,“ und er fügte 
hinzu: „Zwei Augen sind im Kopfe. Und obwohl es zwei 
sind, ist doch nur ein Sehfeld. Und wohin der eine Blick 
sich richtet, dorthin geht auch der andere. Du bist von 
Baatu gekommen, und deshalb mußt du über ihn zurück- 
kehren.‘ Nach diesen Worten bat ich ihn um Erlaubnis, 
reden zu dürfen. „Rede“, sagte er. Und ich sprach: 
„O Herr! wir sind keine kriegerischen Leute. Wir möch- 
ten, daß die nur Herrscher der Welt sind, die ihr Amt 
in gerechter Weise ausüben, gemäß dem Willen Gottes. 
Es ist unsere Aufgabe, die Menschen ein Leben nach dem 
Willen Gottes zu lehren. Deshalb kamen wir in dies 
Land, und gerne wären wir hiergeblieben, wenn es dir 
recht wäre. Da es dir aber gefällt, daß wir zurückkehren, 
so muß es so geschehen. Ich werde heimreisen und 
deinen Brief, so gut ich kann, mit mir tragen, so wie du 
befohlen hast. Eins möchte ich von deiner Gnade er- 
bitten, daß, nachdem ich dein Schreiben mit mir getragen 
haben werde, es mir mit deinem Einverständnis erlaubt 
sein möchte, zu dır zurückzukehren ; vornehmlich, weil du 
in der Nähe von Bolat arme Sklaven besitzt, die meine 
Heimatsprache sprechen und die eines Priesters. bedürfen, 
um sie und ihre Kinder in ihrem Glauben zu unterrichten, 
und gerne möchte ich bei ihnen verweilen.“ Darauf er- 
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widerte er: „Sollten dich deine Herren wieder zu mir 
zurücksenden?“ Ich sagte: „Oh, Herr! Ich kenne nicht 
den Beschluß meiner Herren; aber ich habe von ihnen 
Erlaubnis hinzugehen, wohin ich immer will, wo es nötig 
sein sollte, das Wort Gottes zu predigen. Und es scheint 
mir, als ob es in diesen Ländern wohl nötig wäre. Da- 
her würde ich, wenn es dir recht ist, hierher zurück- 
kehren, gleichgültig, ob es nun als Gesandter sei oder 
nicht.“ 

Darauf schwieg er, und lange Zeit saß er nachdenk- 
lich da, und der Dolmetscher gebot mir, nicht weiter 
zu reden. Ich aber spannte erwartungsvoll auf seine 
Antwort. Endlich sagte er: „Du hast eine weite Reise 
vor, versorge dich mit Lebensmitteln, daß du gekräftigt 
in dein Heimatland zurückkehren kannst.“ Er ließ mir 
einen Trunk reichen, und dann bin ich von seinem Ant- 
litz hinweggegangen und bin danach nicht mehr vor ihm 
erschienen. Wenn ich die Macht besessen hätte, wie 
Moses ein Wunder zu vollbringen, vielleicht hätte er sich 
gebeugt. 

Wie der Khan selbst bekannte, spielen die Weissager 
bei ihnen die Rolle der Priester, und was sie anordnen, 
das wird ohne Verzug ausgeführt. Ich werde Euch ihr 
Amt beschreiben, so wie ich es von Meister Wilhelm er- 
fahren konnte und auch von anderen, die mir getreulich 
davon erzählten. Es gibt viele solche Weissager, und sie 
haben stets einen Vorsteher, gleichsam einen Oberpriester, 
der seine Wohnung stets vor dem Hauptzelt des Mangu 
Khan aufschlägt, ungefähr in einer Entfernung von emem 
Steinwurf. Unter seiner Obhut stehen, wie ich oben sagte, 
die Wagen mit den Götzenbildern. Die anderen Priester 
wohnen hinter dem Fürstenzelte an bestimmten, ihnen 
zugewiesenen Plätzen. Aus den verschiedensten Teilen 
der Erde kommen zu ihnen Leute, die auf ihre Kunst ver- 
trauen. Einige von ihnen verstehen sich auf die Astro- 


ıhı 


Google 


nomie, besonders der Oberpriester selbst, und eine Sonnen- 
oder Mondfinsternis verkündigen sie vorher. Wenn eine 
solche eintreten muß, dann bereitet ihnen das ganze 
Volk Lebensmittel, so daß sie selbst ihr Zelt nicht zu 
verlassen brauchen. Und sobald die Finsternis anfängt, 
dann lassen sie ihre Pauken und Trompeten ertönen, 
machen viel Lärm und ein großes Getöse. Wenn aber 
die Finsternis vorbei ist, dann widmen sie sich dem Trin- 
ken und Essen und feiern ordentlich. Für alle auszu- 
führenden Angelegenheiten sagen sie vorher, welcher Tag 
glücklich oder unglücklich dazu ist. Ohne ihre Vorher- 
sage stellt man niemals ein Heer auf oder zieht in den 
Krieg, und sie wären schon längst wieder einmal in Un- 
garn eingefallen, wenn ihre Weissager nicht dagegen 
wären. i 
Sie führen alle, was an den Hof geschickt wird, 
zwischen Feuern hindurch, und sie erhalten von den 
Gaben ihren gebührenden Teil175). Auf diese Weise 
reinigen sie auch den gesamten Hausrat von Verstorbenen, 
indem sie ihn zwischen Feuern hindurchziehen. Sobald 
nämlich jemand stirbt, wird alles beiseite gestellt, was 
ihm gehört, und es wird nicht eher den anderen zu diesem 
Zeltlager gehörenden Leuten ausgehändigt, als bis alles 
durch Feuer gereinigt ist. So sah ich es mit dem Hausrat 
jener Frau geschehen, die während unserer Anwesenheit 
starb. Es geschah daher aus einem doppelten Grunde, daß 
Bruder Andreas und sein Gefährte zwischen zwei Feuern 
hindurchgehen mußten: einmal, weil sie Gastgeschenke 
mitbrachten, zum anderen, weil diese für jemand be- 
stimmt waren, der bereits verstorben war, und dies 
war Keu Khan. Da ich selbst nichts mitbrachte, bin 
ich dem auch nicht unterworfen worden. Wenn irgend- 
ein Tier oder etwas anderes zu Boden fällt, während 
sie es so durch die Feuer führen, dann fällt es ihnen 
anheim. 
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Im Monat Mai versammeln sie auch am neunten Tage 
alle weißen Stuten der Herde und weihen sie. Dazu 
müssen auch die christlichen Priester mit ihrem Räucher- 
faß erscheinen. Über den Erdboden sprengen sie dann 
neuen Kosmos, und an diesem Tage veranstalten sie ein 
großes Fest. So wie man anderwärts bei uns am Tage des 
hl. Bartholomäus oder Sixtus den neuen Wein feiert oder 
am Tage des hl. Jakob und Christophorus die neue Obst- 
ernte, so feiert man hier den Tag, an dem man erstmalig 
neuen Kosmos trinkt. Diese Weissager werden auch her- 
beigerufen, wenn ein Knabe geboren ist, um ihm sein 
Schicksal vorauszusagen. Desgleichen ruft man sie herbei, 
wenn jemand krank wird. Dann singen sie ihre Lieder 
und beurteilen, ob es sich um eine natürliche Erkrankung 
handelt oder um eine Behexung. Hierüber erzählte mir 
jene Frau aus Metz, von der ich oben sprach, eine merk- 
würdige Geschichte. 

Es waren einmal sehr wertvolle Pelze als Geschenk 
überreicht. worden, und man hatte diese in dem Hause 
ihrer Herrin niedergelegt, die, wie ich oben sagte, eine 
Christin war. Die Weissager trugen diese Pelze zwischen 
den üblichen Feuer hindurch und nahmen sich dann 
einen größeren Anteil davon, als ihnen zustand. Des- 
wegen klagte die Schatzverwalterin dieser Frau sie bei 
ihrer Herrin an, und diese tadelte die Weissager daher. 
Bald danach geschah es, daß die Herrin krank zu werden 
begann, und sie hatte plötzlich auftretende Schmerzen in 
den verschiedenen Gliedmaßen ihres Leibes. Man rief 
die Weissager herzu, die in einiger Entfernung von ihr 
sich niedersetzten. Einem der Mädchen befahlen sie, die 
Hand auf die schmerzende Stelle zu legen und zuzugreifen, 
wenn es dort etwas finden würde. Darauf erhob sich dies 
Mädchen, tat so, wie gesagt war, und es fand in seiner 
Hand ein Stückchen Filz oder etwas Ähnliches. Auf einen 
Befehl hin legte sie es auf den Erdboden, und da begann 
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dieses Etwas sich zu schlängeln wie irgendein Lebewesen. 
Darauf legte man dies in Wasser, und es verwandelte sich 
in einen Blutegel. Da sagten die Weissager: ‚Herrin, 
irgendeine Zauberin quält dich so mit ihren Zaubereien. 
Und sie beschuldigten jene Frau, die sie wegen der Felle 
angeklagt hatte. Daraufhin führte man diese aus dem 
Lager hinaus auf freies Feld, wo man sie sieben Tage 
lang peitschte und mit anderen Strafen heimsuchte, da- 
mit sie ihre Schuld eingestände. Unterdessen war ihre 
Herrin gestorben, und als sie dies vernahm, sagte sie zu 
ihnen: „Ich weiß, daß meine Herrin tot ıst. Tötet mich, 
daß ich ihr nachfolge, denn ich habe ihr nie etwas 
Böses angetan.‘ Und da sie nichts bekannte, gebot Mangu, 
sie am Leben zu lassen. Darauf beschuldigten die Weis- 
sager die Amme der Tochter dieser Herrin, von der ich 
oben sprach, die eine Christin war und deren Mana in 
sehr hohem Ansehen stand bei allen nestorianischen Prie- 
stern. Sie wurde zur Folter geführt mit einer ihrer 
Dienerinnen, um ihre Schuld zu gestehen. Es bekannte 
diese Dienerin, daß ihre Herrin sie geschickt hätte, mit 
einem Pferde zu reden, um von diesem Antworten zu er- 
fragen. Auch die Frau selbst bekannte einiges, was sie 
angestellt hatte, um von ihrem Herrn geliebt und von ihm 
gut behandelt zu werden. Aber sie hatte nichts begangen, 
was ihm hätte schaden können. Sie wurde auch ausgefragt, 
ob ihr Mann von ihrem Treiben gewußt hätte. Sie bat 
für ihn um Verzeihung, daß er Zeichen und Buchstaben 
verbrannt hätte, die sie selbst hergestellt hatte. Darauf 
wurde sie getötet, und Mangu schickte ihren Mann, jenen 
Priester, obwohl er unschuldig erfunden war, zum Bi- 
schof, der in Cathaia wohnte. 

° Unterdessen ereignete es sich, daß die erste Frau des 
Mangu Khan einen Sohn zur Welt brachte. Man rief die 
Weissager herzu, um dem Knaben das Schicksal voraus- 
zusagen, und sie prophezeiten alle Glück, daß er lange 
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leben und ein großer Herrscher werden würde. Nach 
einigen Tagen verstarb der Knabe plötzlich. Da rief die 
zornige Mutter wieder die Weissager herbei und sagte zu 
ihnen: „Ihr sagtet, daß mein Sohn leben würde, und nun 
liegt er tot da.“ Darauf erwiderten diese: „Herrin, 
hieran erkennen wir jene Zauberin, die Amme der Ci- 
rina, die neulich hingerichtet worden ist. Sie hat deinen 
Sohn getötet, und hier sehen wir, daß sie ihn wegnimmt.“ 
Von dieser getöteten Frau waren aber im Zeltlager noch 
ein erwachsener Sohn und eine erwachsene Tochter am 
Leben. Nach ihnen schickte nun die rasende Frau, und 
sie ließ den Jüngling von einem Manne hinmorden und 
das Mädchen von einer Frau, um ihren eigenen Sohn zu 
rächen, der nach dem Spruche der Seher von deren Mutter 
getötet worden war. Kurze Zeit danach träumte der Khan 
von diesen Kindern, und am Morgen danach fragte er, 
was aus diesen Kindern geworden wäre. Seine Diener 
fürchteten sich, ihm die Nachricht mitzuteilen, und noch 
mehr besorgt, weil sie ihm im Traum während der Nacht 
erschienen waren, fragte er, wo sie wären. Darauf unter- 
richteten sie ihn über das Geschehene. Sofort schickte 
er nach seiner Frau, fragte sie, woher sie das Recht 
nähme, daß eine Frau ohne Wissen ihres Mannes ein 
Todesurteil vollstrecke. Er ließ sie darauf sieben Tage 
einsperren und gab den Befehl, ihr keinerlei Nahrung 
zu geben. Den Mörder aber des Jünglings ließ er ent- 
haupten und seinen Kopf aufhängen am Halse der Frau, 
die das Mädchen erschlagen hatte. Diese ließ er dann 
mit brennenden Ruten durchs Lager peitschen und nach- 
her töten. Seine Frau aber hätte er auch hinrichten 
lassen, wenn er nicht Kinder von ihr gehabt hätte. Sie 
verließ seinen Hof und kehrte erst nach einem Monat 
wieder zurück. 

Diese Weissager suchen durch ihre Lieder selbst auf 
die Atmosphäre Einfluß zu gewinnen. Und wenn einmal 
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aus natürlichen Gründen so große Kälte herrscht, daß 
keines ihrer Heilmittel verfängt, dann erforschen sie irgend- 
welche aus dem Lager, die sie beschuldigen, daß ihret- 
wegen diese Kälte herrscht, und ohne Zögern werden diese 
dann hingerichtet. 

Kurze Zeit vorher, ehe ich wieder abreiste, war eine 
der Beischläferinnen krank geworden, und sie siechte 
schon längere Zeit dahin. Die Weissager sangen nun ihre 
Sprüche über eine ihrer deutschen Sklavinnen, die darauf 
drei Tage lang schlief. Als diese wieder zu sich ge 
kommen war, fragten sie sie, was sie gesehen hätte. Sie 
hatte im Schlafe viele Menschen erblickt, von denen allen 
nun die Seher glaubten, daß sie bald sterben würden. Und 
weil sie ihre Herrin dabei nicht mitgesehen hatte, glaub- 
ten sie nun, daß sie an dieser Krankheit nicht sterben 
würde. Ich sah jenes Mädchen, das von jenem Dauer- 
schlaf ber noch ziemlich Kopfschmerzen hatte. 

Einige sogar von ihnen beschwören Dämonen, und 
solche, die von einem Dämon Antwort haben wollen, 
werden von den Sehern bei Nacht in ihr Zelt zusammen- 
gerufen. In die Mitte des Wohnraumes legen sie ge- 
kochtes Fleisch, und der Cham, welcher die Beschwörung 
vornimmt, fängt an, seine Sprüche herzusagen; er hält 
in der Hand eine kleine Trommel und schlägt damit 
kräftig auf den Fußboden. Endlich fängt er an, in 
Raserei zu geraten, und läßt sich nun fesseln. Darauf 
erscheint der Dämon in der Finsternis, gibt ihm das 
Fleisch zu essen und gibt die Antworten. Es verbarg sich 
einmal, wie mir der Meister Wilhelm erzählte, ein Ungar 
unter ihnen, und der Dämon, der auf dem Dache saß, 
klagte, daß er nicht eintreten könne, weil ein Christ sich 
drinnen aufhielte. Als dies der Ungar hörte, machte er 
sich eiligst davon, denn man begann, ihn zu suchen. 
Solches und vielerlei stellen sie an, und es würde mich 
zu weit führen, alles zu erzählen. 
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Von Pfingsten an (31.Mai) machten sie sich daran, 
den Brief abzufassen, den der Khan Euch mitschicken 
wollte. Unterdessen war er nach Karakarum zurückgekehrt, 
und gerade acht Tage nach Pfingsten (7. Juni) feierte 
er sein großes Hoffest, und er wollte, daß an diesem letz- 
ten Tage alle Gesandten anwesend wären. Er schickte 
auch nach uns. Ich war aber zur Kirche gegangen, um 
drei Knaben eines armen Deutschen zu taufen, den wir 
dort vorgefunden hatten. Meister Wilhelm nahm teil an 
diesem Feste als Aufseher über die Schenken, weil er den 
Baum gebaut hatte, der die Getränke spendete, und alle, 
ob reich oder arm, sangen und sprangen und klatschten 
in die Hände vor dem Khan. Darauf hielt er ihnen eine 
Rede und sagte: „Meine Brüder habe ich von mir weg- 
getan, und ich habe sie zu auswärtigen Völkern in Ge- 
fahren hineingeschickt. Nun wird es sich zeigen, was 
ihr tun werdet, wenn ich euch hinausschicken will zum 
Wohle unseres Landes.“ Täglich innerhalb dieser vier 
Tage wechselten sie die Kleidung, die man ihnen allen 
gab von der Fußbekleidung an bis zur Kopfbedeckung 
und die an jedem Tage von einheitlicher Farbe war. Ich 
sah daselbst um diese Zeit den Gesandten des Kalifen von 
Baldach 176), der sich auf einer Sänfte zwischen zwei 
Maultieren zu Hofe tragen ließ. Von ihm behaupteten 
einige, daß er Frieden mit ihnen geschlossen hätte, so 
daß er den Tataren zehntausend Reiter zu ihrem Heer 
zu stellen hätte. Andere wieder sagten, daß Mangu ge- 
sagt hätte, er schlösse nur Frieden mit ihnen, wenn sie 
alle ihre Befestigungen schleifen würden, und hierauf 
hätte der Gesandte erwidert: „Wenn Ihr allen Euren 
Pferden die Hufe abreißen werdet, dann werden wir un- 
. sere Festungen zerstören.“ Ich sah auch Gesandte eines 
Sultans von Indien, der acht Leoparden mitgeschickt hatte 
und zehn Jagdhunde, die angelernt waren, auf dem 
Hinterteil eines Pferdes wie Leoparden zu sitzen. Als ich 
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mich nach Indien erkundigte, in welcher Richtung es 
von hier aus läge, gaben sie mir eine westliche Richtung 
an. Und diese Gesandten sind mit mir zurückgekehrt, 
fast drei Wochen lang immer nach Westen zu. Ich sah 
auch daselbst Gesandte des Sultans von der Türkei 177), 
die dem Khan wertvolle Geschenke mitbrachten. Wie 
ich hörte, gab er darauf zur Antwort, daß er nicht des 
Goldes, noch des Silbers, sondern der Menschen bedürftig 
wäre. Daher wollte er, daß er mit Truppen versorgt 
würde. Am Feste des hl. Johannes (24. Juni) hielt er 
ein großes Gelage ab, und ich zählte wohl hundertundfünf 
mit Stutenmilch beladene Wagen und neunzig Pferde. 
Und ähnlich war es am Feste der Apostel Petrus und 
Paulus (29. Juni). 

Endlich nach Fertigstellung des Briefes, den er Euch 
schickt, rief man mich, und er wurde übersetzt. So gut 
ich ihn mittels des Dolmetschers verstehen konnte, habe 
ich den Wortlaut aufgezeichnet. Er lautet: „Es ist vom 
ewigen Gotte so gefügt, daß, da im Himmel nur ein 
ewiger Gott ist, auf Erden auch nur ein Herrscher sei, 
nämlich Chingis Khan, der Sohn Gottes, Demugin oder 
Chingis“, d.h. Eisenklang, denn sie selbst nennen Chingis 
den Eisenklang, weil er ein Schmied war 178); und jetzt 
in Übermut verstiegen, nennen sie ihn einen Sohn Gottes. 
„Folgendes sei Euch verkündet. Wo immer wir Mon- 
golen sind oder wo immer Naiman sind und Merkit und 
Musteleman 179), wo immer Ohren hören können, wo 
immer ein Pferd schreiten kann, dort laßt es bekannt 
und verstanden werden. Sobald sie meinen Befehl werden 
gehört und verstanden haben und sie sollten nicht glauben 
wollen, sollten vielmehr ein Heer gegen uns aufstellen 
wollen 180), so werdet Ihr hören und sehen, daß sie wohl 
Augen haben, aber nicht sehen können; und sollte jemand 
etwas halten wollen, so wird er ohne Hände sein, und 
sollte jemand gehen wollen, so wird er ohne Füße sein: 
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dies ist der ewige Befehl Gottes. Durch die Kraft des 
ewigen Gottes, durch das große Reich der Mongolen er- 
geht der Befehl Mangu Khans an den Herrscher der Fran- 
zosen, an den König Ludwig und an alle anderen Herren 
und Priester und an das große Reich der Franken, daß 
sie unsere Worte aufnehmen. Und dieser Befehl des 
ewigen Gottes, der dem Chingis Khan zuteil geworden ist, 
ist bis jetzt weder von Chingis Khan aus, noch von 
anderen nach ihm zu Euch gelangt. 

Es kam zu Euch ein Mann namens David gleichsam als 
ein Gesandter der Mongolen, aber es war ein Schwindler, 
und Ihr habt mit ihm Eure Gesandten zu Keu Khan ge- 
schickt. Erst nach dem Tode Keu Khans kamen Eure 
Gesandten an seinen Hof. Seine Frau Camus 181) schickte 
Euch Tücher aus Nasic und einen Brief. Krieg und 
Friedensunterhandlungen aber zu führen, einem großen 
Reiche die Ruhe zu sichern, das Gute zu tun, zu erkennen, 
wie hätte dies alles jenes nichtsnutzige Weib verstehen 
können, die wertloser ist als ein Hund? (Mangu selbst hat 
mir gesagt, daß Camus eine sehr schlimme Zauberin ge- 
wesen sei und daß sie durch ihre Zauberei ihre ganze 
Verwandtschaft zerrüttet hätte.) 

Diese zwei Mönche, die von Euch zu Sartach kamen, 
schickte dieser zu Baatu. Baatu aber schickte sie hierher 
zu uns, weil Mangu Khan der Höhere ist im Reiche der 
Mongolen. Auf daß nun aber die große Welt wie auch 
die Priester und die Mönche alle in Frieden leben und sich 
ihres Besitzes freuen möchten, wollten wir, auf daß auch 
bei Euch der Befehl Gottes gehört würde, mit Euern 
schon genannten Priestern zugleich Gesandte der Mon- 
golen abfertigen. Eure Priester aber lehnten dies ab, 
weil zwischen uns und Euch ein kriegerisches Land läge, 
es ferner dort viele schlechte Menschen und schwierige 
Wege gäbe; daher befürchteten sie, daß sie unsere Ge- 
sandten nicht heil bis zu Euch hindurchführen könnten. 
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Wenn wir ihnen aber unser Schreiben mit unserem (Gebot 
als Inhalt übergeben würden, so würden sie es dem König 
Ludwig selbst überbringen. Aus diesem Grunde schickten 
wir nicht unsere Gesandten mit ihnen. Dafür schicken 
wir Euch den Befehl des ewigen Gottes, den Eure ge- 
nannten Priester aufgeschrieben haben. Es ist ein Be- 
fehl des ewigen Gottes, den wir Euch hier mitteilten. 
Und sobald Ihr ıhn werdet vernommen und anerkannt 
haben, dann schickt Eure Gesandten zu uns, wenn Ihr uns 
Gehorsam leisten wollt. Und so werden wir bestärkt wer- 
den, ob Ihr Frieden mit uns werdet haben wollen oder 
Krieg. Wenn aber durch die Macht des ewigen Gottes von 
Sonnenaufgang bis -untergang die ganze Welt einheitlich 
sein wird in Freude und Frieden, dann wird sich zeigen, 
was wir zu tun haben werden. Solltet Ihr aber den Befehl 
hören und vernehmen und solltet Ihr nicht darauf ein- 
gehen und daran glauben wollen, indem Ihr sagt: ‚Unser 
Land ist weit entfernt, unsere Gebirge sind hoch, unser 
Meer ist groß‘ und solltet Ihr in dieser . Zuversicht ein 
Heer gegen uns aufstellen, so wissen wir, was wir ge- 
boten haben. Er, der leicht machte, was schwierig war, 
und der nahe rückte, was entfernt war, der ewige Gott 
erkennt es.“ | 

„Eure Gesandten“ nannten sie uns gleich anfangs in 
ihrem Schreiben. Deshalb sagte ich zu ihnen: „Nennt uns 
nicht Gesandte, denn ich habe es dem Khan wohl gesagt, 
daß wir nicht die Gesandten des Königs Ludwig sind.“ 
Darauf gingen sie zu ihm und sagten es ihm. Als sie wie- 
der zurückkehrten, sagten sie mir, daß er diese Bezeich- 
nung als eine Ehrung angesehen hätte, aber er hätte ihnen 
nun geboten, so zu schreiben, wie ich es ihnen angeben 
würde. Ich aber sagte ihnen, daß sie den Beinamen 
„Gesandte‘‘ entfernen und uns Mönche oder Priester 
nennen möchten. Während dies geschah, hörte unter- 
dessen mein Gefährte davon, daß wir wieder zurückreisen 
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müßten durch die Wüste zu Baatu und daß uns ein Mon- 
gole da hinabführen würde. Da lief er ohne mein Wissen 
zu dem Oberschreiber Bulgai und redete mit Zeichen auf 
ihn ein, daß er sterben würde, wenn er diesen Weg 
machen müßte. 

Als der Tag kam, an dem wir uns verabschieden muß- 
ten, vierzehn Tage nämlich nach dem Feste des heiligen 
Johannes (8. Juli), sagten die Schreiber zu meinem Ge- 
fährten, als wir zum Hofe gerufen worden waren: ‚„Mangu 
Khan wünscht, daß dein Gefährte zu Baatu zurückkehrt, 
und du sagst, daß du krank seiest, und so sieht es wohl 
auch aus. Darum spricht Mangu, wenn du mit deinem 
Gefährten gehen willst, so steht dir das frei. Aber es ist 
nachher deine Schuld, wenn du vielleicht unterwegs bei 
irgendeinem Jam zurückbleiben mußt und dieser dich 
nicht versorgen wird und du deinem ‘Gefährten so zur 
Last wirst. Wenn du aber hier zurückbleiben willst, 
dann ‚wird dich der Khan mit allem Notwendigen ver- 
sehen, solange bis irgendwelche Gesandten kommen, mit 
denen du auf bequemere Weise die Rückreise antreten 
kannst, und zwar auf einem Wege, an dem man Städte 
vorfindet.“ Hierauf antwortete der Bruder: „Gott möge 
dem Khan ein glückliches Leben bescheren! Ich werde 
hierbleiben.““ Ich aber sagte zu dem Bruder: „Bruder, 
betrachte, was du tust. Ich werde dich nicht verlassen.“ 
Darauf er: „Du verläßt mich nicht, vielmehr verlasse ich 
dich. Denn wenn ich mit dir ziehen werde, sehe ich 
meinen Leib und meine Seele in Gefahr. Denn für so 
unerträgliche Mühen besitze ich nicht die Kraft.“ 

Man überreichte uns nun drei Röcke mit den Worten: 
„Gold oder Silber wollt ihr nicht nehmen und habt doch 
hier lange Zeit für den Khan gebetet. Er bittet deshalb 
darum, daß jeder von euch wenigstens diesen einfachen 
Rock nimmt, damit ihr nicht mit leeren Händen von ihm 
weggeht.“ Aus Ehrfurcht gegen ihn mußten wir sie da 
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in Empfang nehmen, denn sie halten es für eine Be- 
leidigung, wenn man ihre Geschenke verachtet. Er hatte 
uns vorher häufig ausfragen lassen, was wir haben möch- 
ten, und wir antworteten immer dasselbe, so daß die 
Christen ihren Spott trieben mit den Götzenanbetern, die 
nichts als nur Geschenke begehren. Und sie wiederum ant- 
worteten, daß wir töricht wären, denn wenn der Khan 
ihnen sein ganzes Zeltlager schenken würde, so würden sie 
es gern annehmen und würden klug damit verfahren. 
Nachdem wir so die Kleidungsstücke angenommen hatten, 
baten sie uns noch, ein Gebet für den Khan zu sprechen. 
Dies besorgten wir auch, und darauf zogen wir nach 
Karakarum 182), nachdem der Abschied gewährt worden 
war. Eines Tages aber (noch vor unserer Abreise) er- 
eignete es sich, während wir mit dem Mönche und den 
anderen Gesandten vom Hofzelt entfernt waren, daß der 
Mönch in kräftiger Weise die Tafel ertönen ließ, so daß 
der Khan es hörte und danach sich erkundigte. Da 
sagten sie es ihm. Darauf fragte er, weshalb der Mönch 
denn so weit vom Hofzelt entfernt worden wäre. Sie ant- 
worteten ihm, daß es zu mühselig wäre, ihm täglich. 
Pferde und Ochsen hinzuschicken, um damit zum Hof- 
zelt zu kommen, und sie fügten hinzu, daß es besser wäre, 
er bliebe in Karakarum neben der Kirche und würde da- 
selbst beten. Darauf schickte der Khan zu dem Mönch 
und ließ ihn fragen, ob er nach Karakarum gehen und 
daselbst bei der Kirche sich aufhalten wolle; er würde 
ihm dann alles Notwendige zukommen lassen. Der 
Mönch aber erwiderte: ‚Ich kam hierher aus dem Hei- 
ligen Lande Jerusalem auf den Befehl Gottes, und ich 
habe eine Stadt verlassen, in der tausend schönere Kir- 
chen stehen als die zu Karakarum. Wenn der Khan will, 
daß ich hierbleibe und für ihn bete, so wie Gott es mir 
befahl, so werde ich bleiben. Will er das aber nicht, so 
muß ich dahin zurückkehren, von wo ich gekommen 


ıda 


Google 


bin.‘ An dem gleichen Abend wurde ihm ein mit Ochsen 
bespannter Wagen zugeschickt, und am anderen Morgen 
wurde er an den Platz zurückgebracht, wo er sich sonst 
dem Hofzelte gegenüber aufgehalten hatte. 

Kurze Zeit vorher, ehe wir abreisten, war ein nesto- 
rianischer Mönch angekommen, der ein kluger Mann zu 
sein schien. Ihm wies der Öberschreiber Bulgai eine 
Unterkunft vor dem Hofzelt an, und der Khan selbst 
schickte ihm seine Kinder zu, daß er sie segnete. 

Wir kehrten also nach Karakarum zurück. Und wäh- 
rend wir in dem Hause des Meisters Wilhelm weilten, 
kam mein Führer an und brachte zehn Jaskot mit. Fünf 
von ihnen übergab er dem Meister Wilhelm, damit er 
sie im Auftrag des Khan verwenden sollte für die Be- 
dürfnisse des Bruders. Die anderen fünf übergab er Ho- 
modei, meinem Dolmetscher, mit dem Befehl, sie unter- 
wegs für meine Lebensbedürfnisse auszugeben. Ohne 
unser Wissen hatte Meister Wilhelm sie so unterwiesen. 
Ich ließ sofort einen verkaufen und verteilte den Ertrag 
unter die armen Christen, die daselbst lebten und ihre 
Blicke auf uns richteten. Einen anderen gaben wir aus, 
um Kleidung und anderes Notwendige, dessen wir be- 
durften, einzukaufen. Von dem dritten kaufte sich Ho- 
modei selbst einige Sachen, die ihm etwas Gewinn ein- 
brachten, was ihm zustatten kam. Die beiden übrigen 
gaben wir so nebenbei unterwegs aus, denn von der Zeit 
an, da wir nach Persien kamen, gab man uns niemals 
die Lebensmittel in genügender Menge. Und auch schon 
vorher war es so unter den Tataren. Aber selten nur 
fanden wir dort etwas Käufliches. 

Meister Wilhelm, einst Euer Untertan, schickt Euch 
einen Liederriemen mit, der mit einem kostbaren Steine 
geschmückt ist. Man trägt dort solch einen Stein als 
Schutz gegen Blitz und Donner. Er grüßt Euch unend- 
lichmal und betet beständig für Euch. Für alles dies 


153 


Google 


könnte ich weder Gott noch Euch in ausreichendem 
Maße danken. Insgesamt haben wir also daselbst sechs 
Seelen getauft. Wir schieden voneinander mit Tränen 
in den Augen. Mein Gefährte blieb beim Meister Wil- 
helm zurück, ich aber kehrte allein zurück in Begleitung 
meines Dolmetschers, meines Führers und eines Dieners, 
der einen Ausweis hatte, alle vier Tage für uns vier einen 
Hammel in Empfang zu nehmen. 
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SIEBEN TES KAP ITEL 
Die Rürkreife 


ir kamen in zwei Monaten und zehn Tagen bis 
zu Baatu, ohne daß wir unterwegs eine Ansied- 


lung zu Gesicht bekamen, noch die Spur eines 
Gebäudes, höchstens nur solche von Grabstätten; ein klei- 
ner Flecken sei ausgenommen, in dem wir aber nicht 
einmal etwas Brot aßen183). Und innerhalb dieser zwei 
Monate und zehn Tage haben wir uns nur einen einzigen 
Tag ausgeruht, weil wir keine Pferde bekommen konnten. 
Unser Rückweg führte uns zum großen Teile durch 
das gleiche Volk, aber ganz und gar durch neue Land- 
schaften. Denn im Winter waren wir hingereist, und die 
Rückreise geschah im Sommer und lange Zeit durch weit 
nördlicher liegende Gebiete. Nur muß man fünfzehn 
Tagereisen lang sowohl auf der Hin- wie auf der Rück- 
reise immer dem Laufe eines gewissen Flusses 18%) folgen, 
solange man im Gebirge ist, denn hier wächst Gras nur 
längs des Flusses. Oft ritten wir zwei, zuweilen drei 
Tage lang, ohne Lebensmittel, höchstens nur Kosmos 
kaufen zu können. Zuweilen befanden wir uns in großer 
Gefahr, wenn wir keine Leute finden konnten, zumal 
wenn uns die Lebensmittel ausgingen und die Pferde er- 
müdet waren. 

Als wir zwanzig Tage hinter uns hatten auf dem Pferde- 
rücken, hörte ich eine Nachricht von dem Könige von 
Armenien, daß er Ende des Monats August an Sartach 
vorbeigezogen wäre. Dieser befand sich auf dem. Wege zu 
Mangu Khan mit seinen Herden von Groß- und Kleinvieh, 
mit Frauen und Kindern. Seine großen Zelte aber waren 
zwischen Wolga und Don zurückgeblieben. Ich begrüßte 
ihn und sagte ihm, daß ich gern in seinem Lande ge- 
blieben wäre, aber Mangu Khan hätte meine Rückreise ge- 
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wünscht, und ıch hätte einen Brief von ıhm zu über- 
mitteln Er gab mir zur Antwort, daß der Wille Mangu 
Khans erfüllt werden müßte. Dann fragte ich bei dem 
Coisc nach wmseren Gefährten. Er teilte mir mit, daß. 
se ım Lager Baatus wären, wohin man sie ordentlich 
empfohlen hätte. Ich begehrte nun unseren Ornat und 
unsere Bücher zurück, worauf er antwortete: „Hast du 
se denn nıcht an Sartach übergeben?“ Ich sagte: „Ja- 
wohl, ch habe sıe Sartach übergeben, aber ich habe sie 
ihm nicht geschenkt, wie du wohl weißt.“ Und ich wie- 
derbolte ıhm meine Antwort auf seine frühere Frage, 
ob ich sie Sartach schenken wolle. Er gab zur Antwort: 
„Du sagst die Wahrheit, und ıhr vermag niemand zu 
widerstehen. Ich habe dein Eigentum bei meinem Vater 
ın Verwahrung gegeben. Er lebt nahe bei Sarai, einer 
neuen Ansiedlung, die Baatu am jenseitigen Ufer der 
Wolga angelegt hat. Aber unsere Priester tragen einige 
Stücke von deinem ÖOrnat mit sich herum.“ Ich er- 
widerte ıhm: „Auf den Ornat kommt es mir nicht an. 
Ihn könnt ihr meinetwegen behalten, wenn ihr mir nur 
die Bücher zurückgebt.“ Er teilte mir dann mit, daß 
er meine \WVorte dem Sartach berichten würde. „Es ist 
dann noch nötig,“ sagte ich ihm, „daß ich einen Brief 
an deinen Vater bekomme, damit er mir alles aushändigt.‘“ 
Sie waren aber gerade reisefertig, und er sagte zu mir: 
„Das Frauenzelt folgt uns hier nahebei. Steigt daselbst 
von euern Pferden, und ich werde euch durch diesen 
Mann hier die Antwort Sartachs zuschicken.“ Ich fürch- 
tete, daß er mich betrügen möchte. Dennoch konnte ich 
mich nicht mit ihm herumstreiten. Am Abend kam jener 
mir bezeichnete Mann zu uns und brachte zwei Ober- 
gewänder mit, von denen ich erst annahm, daß es 
sich um ein unversehrtes, nicht zugeschnittenes Stück 
Seidentuch handelte, und er sagte: „Hier sind zwei Ge- 
wänder. Das eine schickt Sartach dir, und wenn es dir 
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gut scheint, magst du in seinem Auftrag das andere 
deinem König überreichen.‘ Darauf antwortete ich: „Ich 
gebrauche solche Kleidungsstücke nicht. Ich werde sie 
zur Ehre deines Herrn beide meinem Könige überreichen.“ 
Er sagte: „Nun, du kannst nach deinem Gutdünken mit 
ihnen verfahren.‘ Ich habe aber beschlossen, sie Euch 
alle beide zu übersenden, und ich schicke sie Euch durch 
den Überbringer dieses Schreibens. Er gab mir auch ein 
Schreiben an den Vater des Coiac, daß er mir alles aus- 
liefern sollte, was mein Eigentum wäre, weil er dessen 
nicht bedürfe. 

Ich kam zum Zeltlager Baatus an demselben Tage, an 
dem ich vor einem Jahre von ihm aufgebrochen war, 
nämlich zwei Tage nach dem Feste der Kreuzeserhöhung 
(16. September), und zu meiner Freude fand ich unsere 
Gefährten heil vor, wenngleich sie unter großer Not 
litten, so wie mir dann Gossel erzählt hat. Wäre nicht 
der König von Armenien gewesen, der ihnen großen 
Trost zugesprochen und sie an Sartach selbst empfohlen 
hatte, so wären sie verloren gewesen, weil man von mir 
glaubte, daß ich gestorben wäre, und die Tataren hatten 
sie schon gefragt, ob sie verständen, Ochsen zu hüten oder 
Stuten zu melken. Denn wenn ich nicht zurückgekehrt 
wäre, wären sie in Knechtschaft gebracht worden. 

Hierauf mußte ich vor Baatu erscheinen, und er über- 
setzte mir den Brief, den Mangu Khan an Euch schickt. 
So hatte ihm nämlich Mangu geschrieben, daß, wenn 
ihm gut scheinen möchte, etwas hinzuzufügen oder zu 
streichen oder zu ändern, er dies vornehmen möchte. 
Er sagte dann zu mir: „Ihr werdet diesen Brief über- 
bringen und ihn verständlich machen.“ Dann fragte er 
mich, welchen Weg ich einschlagen wolle, ob den über 
das Meer oder jenen zu Lande. Ich antwortete, daß der 
Seeweg des Winters wegen verschlossen wäre und daß 
ich deshalb über Land reisen müßte. Ich vermutete 
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Euch aber noch immer in Syrien, und deshalb schlug 
ich den Weg durch Persien ein. Wenn ich nämlich ge- 
ahnt hätte, daß Ihr schon nach Frankreich zurückgefahren 
waret, hätte ich die Reise durch Ungarn gemacht, und 
ich wäre schneller nach Frankreich gekommen, und zwar 


auf einem weniger mühseligen Wege, als es der durch 


Syrien ist. 


Einen Monat fuhren wir nun mit ihm herum, bevor 


wir einen Führer erlangen konnten. Endlich verwies man 
mich an einen Uiguren, der in der Voraussicht, daß ich 


ihm nichts geben würde, sich einen Ausweis ausstellen 


ließ, darauf lautend, daß er mich zum Sultan der Türkei 


führen sollte, obwohl ich ihm gesagt hatte, daß ich ge- 
raden Weges nach Armenien reisen wolle. Er hoffte i 
wohl, daß er vom Sultan Geschenke erhalten würde und : 


sich auch so durch diese Reise besser stellen würde. 
Fünfzehn Tage vor dem Feste Allerheiligen (16. Okto- 
ber) brachen wir nun auf in der Richtung auf Sarai zu 
immer geradeswegs nach Süden. Wir zogen längs der 
Wolga hinab, die sich dort etwas weiter unten in drei 
große Arme teilt, von denen jeder fast doppelt so groß 
ist als der bei Damiette fließende Strom. Der Rest des 
Flusses teilt sich wieder in vier kleinere Arme, so daß 
wir an sieben Stellen mit einem Fahrzeug über diesen 
Fluß fahren mußten. An dem mittleren Arme liegt eine 


Ansiedlung namens Summerkent185). Sie besitzt keine : 


Mauer. Aber wenn der Fluß über seine Ufer tritt, dann 
wird sie rings von Wassern umgeben. Acht Jahre lang 


haben die Tataren vor dieser Stadt gelegen, ehe sie sie 
erobern konnten. Es lebten darın Alanen und Sarazenen. 


Wir fanden daselbst einen Deutschen mit seiner Frau, 
einen ziemlich guten Mann, bei dem Gossel sich aufgehal- 
ten hatte. Denn Sartach hatte ihn dahin geschickt, um 
sein Zeltlager zu entlasten. Um Weihnachten herum halten 
sich in diesen Gegenden Baatu auf der einen Seite des 
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Stromes auf und Sartach auf der anderen, und weiter her- 
unter ziehen sie nicht. Und es kommt vor, daß der ganze 
Strom einfriert, und dann geht man über ihn hinweg. Hier 
gibt es sehr große Mengen von Gras, und hier halten sich 
im hohen Schilfe die Tataren auf, bis das Eis zu tauen 
anfängt. 

Nachdem der Vater des Coiac das Schreiben des Sar- 
tach erhalten hatte, gab er mir meinen Ornat wieder 
heraus bis auf drei Meßhemden, ein mit Seide ge- 
schmücktes Achseltuch, eine Stola, einen Gürtel, ein mit 
Goldfransen geschmücktes Spitzentuch zum Auflegen der 
Hostie und bis auf ein Chorhemd. Auch die silbernen 
Gefäße gab er mir zurück bis auf ein Räucherfaß und 
eine Büchse, in der sich Salböl befand. Dies alles hatten 
sich die im Gefolge Sartachs weilenden Priester angeeig- 
net. Ebenfalls gab er mir die Bücher wieder bis auf den 
Psalter der Frau Königin. Den behielt er mit meiner Zu- 
stimmung, da ich ihm diesen nicht abschlagen konnte. 
Denn er sagte, daß er in hohem Maße Sartachs Gefallen 
gefunden hätte. Er fragte mich auch, ob ich, falls mir 
eine Rückkehr in diese Länder hier gelingen sollte, ihnen 
dann einen Mann mit herbringen könnte, der Pergament 
herzustellen verstünde. Er war nämlich im Auftrag Sar- 
tachs beschäftigt mit dem Bau einer großen Kirche am 
westlichen Ufer des Flusses, auch eine neue Ansiedlung 
sollte hier entstehen, und, wie er sagte, beabsichtigte er, 
Bücher herzustellen für den Gebrauch Sartachs. Ich weiß 
aber, daß Sartach auf so etwas seinen Sinn nicht richtet. 
Saraı 186) und der Palast des Baatu liegen am östlichen 
Ufer, und das Tal, durch welches sich die Flußarme hin- 
durchschlängeln, hat eine Breite von mehr als sieben 
Meilen, und sehr viel Fische gibt es dort. Ferner erhielt 
ich nicht zurück eine in Verse gesetzte Bibel, ein arabisch 
geschriebenes Buch, das einen Wert von dreißig Besancen 
hatte, und vieles andere mehr. 
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Am Feste Allerheiligen (1. November) schieden wir 
von ihm. Wir strebten immer nach Süden, und am Feste 
des heiligen Martin (10. November) erreichten wir die 
Berge der Alanen. Auf dem Wege von Baatu nach Sarai 
fanden wir fünfzehn Tage lang kein einziges Lager, bis 
auf das eines seiner Söhne, der ihm mit Falken voran- 
zog, und bis auf seine Falkenjäger, die sehr zahlreich 
waren, und bis auf einen kleinen Flecken. Vom Feste 
Allerheiligen ab trafen wir fünfzehn Tage lang keinen 
einzigen Menschen, und wäre es noch zwei Tage so weiter- 
gegangen, wären wir sicher vor Durst umgekommen, 
denn wir hatten schon einen Tag und eine Nacht durch 
kein Wasser gefunden, bis es uns am nächsten Morgen 
gegen neun Uhr glückte. 

Die hier im Gebirge wohnenden Alanen widerstehen den 
Tataren noch immer, so daß auf je zehn Männer Sartachs 
immer zwei kommen, die zum Schutz der Gebirgspässe 
ausziehen müssen, daß jene nicht aus den Bergen her- 
vorbrechen, um ihr Vieh zu rauben in der Ebene, die 
zwischen den Tataren, den Alanen und der Eisernen 
Pforte liegt. Diese letztere lag von da noch zwei Tage- 
reisen weit entfernt, dort wo die Ebene von Arcacci an- 
fängt. Zwischen dem Meere und dem Gebirge lebt in den 
Bergen ein Stamm der Sarazenen, der den Namen Lesgier 
trägt. Sie sind ebenfalls den Tataren nicht unterworfen. 
Deshalb mußten uns diese letzteren, die dort am Fuße 
der Berge der Alanen lebten, eine Bedeckung von zwanzig 
Mann geben, die uns bis jenseits der Eisernen Pforte brin- 
gen sollten. Darüber freute ich mich sehr, weil ich hoffte, 
ich würde sie einmal in voller Bewaffnung sehen, denn 
ich hatte noch nıe ihre Waffen sehen können, obwohl 
ich mich sehr darum bemüht hatte. Als wir zu dem 
gefährlichen Übergang gelangt waren, da besaßen von 
den zwanzig Mann Bedeckung nur zwei einen Küraß. Ich 
fragte sie, woher sie den bekommen hätten. Sie sagten 
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mir, daß sie sie im Kampfe mit den Alanen diesen ab- 
genommen hätten. Denn diese sind in dieser Kunst sehr 
bewandert, und sie sind sehr gute Schmiede. Daher, glaube 
ich, haben die Tataren nur eine geringe Bewaffnung, 
höchstens Köcher und Bogen und Pelzbekleidung. Ich 
beobachtete auch, daß sie aus Persien eiserne Schilde 
und Eisenhelme bekommen. Und bei Mangu Khan sah 
ich zwei, die sich ihm vorstellten und ausgerüstet waren 
mit einem Obergewand, das aus einzelnen Stücken harten 
Leders in Buckelform bestand. Diese Ausrüstung war 
ganz ungeeignet und schwerfällig. 

Bevor wir zur Eisernen Pforte kamen, trafen wir auf 
eine befestigte Ansiedlung der Alanen, die im Macht- 
bereich des Mangu Khan lag. Dieses Land war nämlich 
ihm unterworfen. Daselbst trafen wir erstmalig auf Wein- 
berge, und wir tranken Wein. 

Am folgenden Tage kamen wir zur Eisernen Pforte, 
die Alexander von Mazedonien erbaut hat. Hier liegt eine 
Stadt, deren äußerstes östliches Ende am Meeresufer 
liegt 187). Zwischen dem Meere und den Bergen liegt eine 
kleine Ebene, in der sich diese Stadt ausbreitet bis hin 
zum Abhang des Berges, der westlich daran angrenzt. 
Daher führt oberhalb der Stadt kein Weg entlang wegen 
der Schroffheit der Berge, noch auch unterhalb des 
Meeres wegen, sondern nur mitten durch die Stadt führt 
eine Straße, wo sich die Eiserne Pforte befindet, nach 
der die Stadt genannt worden ist. In der Länge mißt die 
Stadt mehr als eine Meile, und auf dem Gipfel des Ber- 
ges liegt eine feste Burg. In der. Breite aber mißt sie die 
Entfernung von einem kleinen Steinwurf. Sie besitzt sehr 
starke Mauern, ohne Gräben, mit Türmen aus großen, 
geglätteten Steinen. Die Tataren aber haben die Spitzen 
der Türme und die Bastionen der Mauern weggerissen und 
haben die Türme der Mauerhöhe angeglichen. Unterhalb 
dieser Stadt pflegte der Boden wie im Paradies zu sein. 
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Von hier aus kamen wir nach zwei Tagen zu einer 
anderen Stadt, namens Samaron 188), in der viele Juden 
lebten. Und als wir sie durchzogen hatten, sahen wir 
vom Gebirge herab Mauern sich herunterziehen bis ans 
Meer. Infolge dieser Mauern mußten wir den Weg längs 
des Meeres aufgeben, da er nach Osten umbog, und wir 
stiegen das nach Süden zu liegende Gebirge hinauf. 

Am nächsten Tage zogen wir durch ein Tal, in dem 
die Fundamente von Mauern zum Vorschein kamen, die 
sich von einem Berg zum anderen hinzogen, während über 
die Gebirgskäimme kein Weg führte. Das waren die 
Riegel Alexanders, welche die wilden Völkerschaften ab- 
halten sollten, nämlich die Nomaden aus der Steppe, daß 
sie nicht herfallen könnten über das bebaute Land und 
über die Ansiedlungen. Daneben gibt es noch andere 
Bollwerke, in denen Juden leben. Darüber konnte ich 
nichts Sicheres in Erfahrung bringen. Es gibt aber in 
allen Städten Persiens viele Juden. 

Am nächsten Tage kamen wir zu einer großen Stadt 
namens Samag 189), und den Tag darauf gelangten wir in 
eine sehr große Ebene, welche Moan 1%) heißt. Durch 
sie fließt der Cur, nach dem die Curgier genannt werden, 
die wir Georgier nennen. Er fließt mitten durch Tefilis, 
welches die Hauptstadt der Georgier ist, und er kommt 
geraden Weges aus westlicher Richtung und fließt nach 
Osten weiter in jenes erwähnte Meer. Sehr gute Lachse 
gibt es in ihm. In dieser Ebene trafen wir wieder auf 
Tataren. Durch dieselbe Ebene fließt auch der Araxes, 
der in südwestlicher Richtung aus Großarmenien her- 
kommt. Nach ihm heißt das Land Ararat, was dasselbe 
ist wie Armenien. Daher heißt es im Buche der Könige 
von den Söhnen des Senacherib (2. Buch der Könige, 
Kap. ı9, 37), daß sie nach der Ermordung ihres Vaters 
in das Land der Armenier flohen; in Jesaias (Jes., 
Kap. 37, 38) aber wird gesagt, daß sie in das Land 
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Ararat flohen. Im Westen dieser wunderhübschen Ebene 
liegt das Land Georgien. In dieser Ebene wohnten einst 
die Crosminier. Und am Fuße der Berge liegt eine große 
Stadt namens Ganges. Sie war die Hauptstadt dieses 
Landes und wehrte die Georgier ab, daß sie nicht in die 
Ebene einfallen konnten. 


Wir kamen an eine Schiffsbrücke, die in sich zu- 
sammenhielt durch eine quer über den Fluß gespannte 
große eiserne Kette. Hier fließen Cur und Araxes zu- 
sammen. Der letztere aber verliert daselbst seinen Namen. 
Von jetzt an stiegen wir beständig bergauf längs des 
Araxes, von dem der Dichter sagt: 


. pontem dedignatur Araxes 191). 


Keine Brücke duldet der Araxes auf seinem Rücken. 
Zur Linken ließen wir nach Süden zu Persien liegen, 
zur Rechten nach Westen zu die Kaspischen Berge und 
Großgeorgien, und wir hielten eine südwestliche Rich- 
tung inne auf Afrika zu. 


Wir durchquerten die Weidelandschaft des Baachu 192), 
Er ist der Anführer des hier längs des Araxes befind- 
lichen Tatarenheeres, und er unterwarf seiner Herr- 
schaft die Georgier, die Türken und Perser. Ein anderer 
Statthalter befindet sich zu Taurinus in. Persien. Er 
sorgt für den Eingang der Tributlieferungen und heißt 
Argon 193). Sie beide hat Mangu Khan jetzt abberufen, 
um seinem Bruder1?*) Platz zu machen, der hier in 
diese Gegenden kommt. Dies Land, das ich Euch be- 
schrieb, gehört nicht zu Persien, sondern wurde meist 
Hircania195) genannt. Ich war auch im Zelte dieses 
Baachu. Er gab uns Wein zu trinken, er selbst aber trank 
Kosmos, den ich auch lieber getrunken hätte, wenn er 
mir davon gegeben hätte. Obwohl der Wein vorzüglich 
und gut war, so ist dennoch der Kosmos einem aus- 
gehungerten Menschen weitaus bekömmlicher. 
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So stiegen wir immer bergauf dem Laufe des Araxes 
folgend vom Feste des heiligen Clemens (23. November) 
an bis zum zweiten Sonntag ın der Fastenwoche 
(15. Februar 1355), bis wir die Quelle des Flusses er- 
reichten. Und jenseits dieses Berges, auf dem der Fluß 
entspringt, liegt eine schöne Stadt namens Aarserum 196). 
Sie gehört dem Sultan der Türkei, und nicht weit davon 
entspringt der Euphrat etwas nach Norden zu am Fuß 
der Berge Georgiens. Ich würde wohl seine Quelle auf- 
gesucht haben, aber es lag so viel Schnee da, daß außer- 
halb des ausgetretenen Pfades niemand reisen konnte. Auf 
der anderen Seite der Kaukasischen Berge nach Süden zu 
entspringt der Tigris. 

Nach unserem Abschied von Baachu ging mein Führer 
nach Taurinus, um dort mit Argon zu reden, und er 
nahm meinen Dolmetscher mit sich. Baachu aber ließ 
mich hinführen zu einer Stadt namens Naxua 197). Sie 
war einst die Hauptstadt eines großen Reiches und ist da- 
mals sehr groß und sehr hübsch gewesen. Die Tataren aber 
haben sie gleichsam in eine Einöde verwandelt. Achtzig 
Kirchen der Armenier haben früher dort gestanden, 
und jetzt sind nur noch zwei kleine vorhanden. Denn 
die Sarazenen haben alle zerstört. In einer dieser Kirchen 
feierte ich Weihnachten, so gut ich konnte, mit unserem 
Geistlichen. Am nächsten Tage starb der Priester dieser 
Kirche. Zu seinem Begräbnis erschien ein Bischof mit 
zwölf Mönchen aus den Bergen. Die Bischöfe der Arme- 
nier sind nämlich sämtlich Mönche, bei den Griechen ist 
es zum großen Teile so. Dieser Bischof erzählte mir 
auch, daß daselbst in der Nähe eine Kirche läge, in der 
der heilige Bartholomäus wie auch der heilige Judas 
Taddäus gemartert worden wäre. Aber wegen der Schnee- 
massen war der Weg dahin nicht frei. 

Er erzählte mir des weiteren, daß sie zwei Propheten 
haben. Der eine ist der Märtyrer Methodius, der aus 
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ihrem Volke war und der ganz richtig von den Ismaeliten 
prophezeit hat. In den Sarazenen ist seine Voraussage er- 
füllt worden. Der andere Prophet heißt Acatron, der bei 
seinem Tode von einem Volke der Bogenschützen prophe- 
zeite, das von Norden kommen würde und von dem er 
verkündete, daß es alle Länder des Ostens erobern würde. 
Aber so weit würde Gott dies Reich des Ostens nicht 
kommen lassen, als daß er auch das Königreich des 
Westens unter seine Herrschaft kommen ließe, vielmehr 
werden unsere Brüder, wie zum Beispiel die Franken, die 
katholisch sind, ihnen nicht vertrauen. Dies Volk wird 
alle Länder von Norden bis Süden erobern, und sıe werden 
bis nach Konstantinopel gelangen, und sie werden den 
Hafen dieser Stadt erobern. Einer von ihnen, den man 
einen Weisen nennen wird, wird in die Stadt hinein- 
gehen; er wird die Kirchen und den Ritus der Franken 
sehen und wird sich taufen lassen. Dann wird er den 
Franken einen Rat geben, wie sie den Herrscher der Ta- 
taren ermorden und wie sie dies ganze Volk vernichten 
sollen. Sobald dies die Franken hören werden, die sich 
in der Mitte der Welt, d. ı. Jerusalem, befinden werden, 
werden sie sich auf die an ıhren Grenzen wohnenden 
Tataren stürzen, und sie werden sie unter dem Beistand 
unseres Volkes, der Armenier nämlich, verfolgen. So 
wird schließlich zu Taurinus 198) in Persien der König der 
Franken seinen Königsthron aufschlagen, und dann wer- 
den alle Orientalen und alle heidnischen Ungläubigen zum 
Glauben Christi bekehrt werden. Dann wird Friede auf 
Erden herrschen, und die Lebenden werden die Toten be- 
klagen: „Weh euch, ihr Elenden, daß ihr nicht diese 
Zeiten erlebt habt!“ Ich hatte diese Weissagung bereits 
in Konstantinopel gelesen, wo sie von dort lebenden Ar- 
meniern verbreitet worden war; ich hatte mich aber nicht 
darum gekümmert. Als ich aber nun mit dem genannten 
Bischof darüber sprach, erinnerte ich mich wieder daran 
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und habe ihr nachgeforscht. Denn in ganz Armenien 
glaubt man ebenso fest an diese Prophezeiung wie an 
das Ev ium. Und jener sagte uns auch: „So wie die 
Seelen einst in der Hölle auf die Ankunft Christi ge- 
wartet haben, um befreit zu werden, so erwarten wir hier 
eure Ankunft, um von dieser Knechtschaft befreit zu 
werden, in der wir schon so lange seufzen.“ 

In der Nähe der erwähnten Stadt liegt das Gebirge, von 
dem man sagt, daß hier die Arche Noahs landete. Zwei 
Berge liegen daselbst, einer etwas höher als der andere. 
Zu ihren Füßen fließt der Araxes. Hier liegt eine kleine 
Siedlung namens Cemanum 1%), das wird mit „acht“ 
übersetzt, und, wie man sagt, kommt der Name von den 
scht Personen, die hier aus der Arche stiegen und jene 
Siedlung auf dem höheren Berge anlegten. Viele haben 
da hinaufzusteigen versucht, aber sie haben es nicht ver- 
mocht. Es erzählte mir dieser Bischof auch von einem 
Mönche, der darüber arg bekümmert war, bis ihm ein 
Engel erschien, der ıhm ein Stück Holz von der Arche 
mitbrachte und ihm sagte, daß er sich nicht länger ab- 
mühen sollte. Dies Stück Holz besaßen sie daselbst noch 
in ihrer Kirche, wie sie mir sagten. Nach dem Augen- 
schein ist dieser Berg gar nicht so hoch, als daß man ihn 
nicht ersteigen könnte. Es brachte mir aber ein Greis eine 
ziemlich gute Begründung dafür, daß ihn niemand be- 
steigen darf. Dieser Berg heißt Massis 200), und das ist 
nach ihrer Sprache ein Wort weiblichen Geschlechts. 
„Darum“, sagte er, „darf niemand auf die Massis steigen, 
weil sie die Mutter der Welt ist.“ 

In dieser Stadt fand mich Bruder Bernhard aus Cata- 
lonien vom Dominikanerorden vor. Er war in Georgien 
gewesen mit einem Prior vom Heiligen Grabe, der da- 
selbst große Ländereien besitzt, und er hatte etwas tata- 
rısch gelernt. Dann versuchte er mit einem ungarischen 
Bruder nach Taurinus zu Argon zu reisen, um von ihm 
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Durchreiseerlaubnis zu Sartach zu bekommen. Als sie dort- 
hin kamen, konnten sie keinen Zutritt erlangen. Darauf 
ist der Bruder aus Ungarn mit einem Diener über Tefilis 
zurückgekehrt. Bruder Bernhard aber blieb zu Taurinus 
mit einem Laienbruder aus Deutschland, dessen Sprache 
er nicht verstand. 

Acht Tage nach Epiphanias (13. Januar 1255) brachen 
wir von der genannten Stadt auf. Wegen des vielen 
Schnees waren wir nämlich so lange dageblieben. Nach 
vier Tagen kamen wir in das Land des Sahensa 201), 
eines einst sehr mächtigen Georgiers, der aber jetzt den 
Tataren tributpflichtig war. Sie haben ihm alle seine 
Befestigungen zerstört. Sein Vater namens Zacharias hatte 
dies Land von den Armeniern erworben, die er aus 
der Hand der Sarazenen befreite. Und es gibt sehr 
hübsche kleine Dörfer da, die ganz von ‚Christen bewohnt 
werden und Kirchen besitzen so wie bei den Franzosen. 
Jeder Armenier besitzt in seinem Hause an besonders 
ehrwürdiger Stelle eine aus Holz geschnitzte Hand, die 
ein Kreuz hält, und davor stellt er ein brennendes Lämp- 
chen. Und gleich wie wir Weihwasser spritzen zur Ver- 
treibung eines bösen Geistes, so machen sie es mit Weih- 
rauch. An jedem Abend nämlich brennen sie Weihrauch 
an, tragen ihn durch alle Ecken des Hauses, um jede 
Art von Feind hinauszutreiben. 

Ich aß zusammen mit dem genannten Sahensa, und 
er wie seine Frau und sein Sohn namens Zacharias 202) 
bezeugten mir gegenüber große Ehrerbietung. Sein Sohn 
ist ein hübseher und kluger Jüngling, der mich danach 
fragte, ob Ihr ihn aufnehmen würdet, wenn er zu Euch 
käme. Denn schwer bedrückt ıhn das Joch der Tataren, 
daß er, obwohl er sehr reich ist, lieber ın ein fremdes 
Land auswandern möchte, als ihre Herrschaft ertragen. 
Zudem sagten sie mir, daß sie Söhne der römischen 
Kirche wären und wenn ihnen der Herr Papst irgendeine 
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Hilfe schicken würde, so würden sie alle angrensenden 
Völker der Kirche usierwerfen. 

Von hier aus rgelaarten wir nach fünfzehn Tagen, am 
ersten Somatag ın der Fastemzet (;. Februar), n das 
Land des Sultans der Turkeı, und die ersie feste Siedlung, 
auf die wir trafen, hieß Marsengen ?%,. Alle, die darın 
lebten, waren Christen: Armesıer, Georgier und Grie- 
chen. Aber dıe Sarazenen haben die Herrschaft darüber. 
Der Anführer der Befestigung daselbst sagte, daß er Be- 
fehl erhalten hätte, keinem Franken, noch den Gesandten 
des Königs von Armenien, noch demen des Vatatzes Lebens- 
Orte an, ın dem wir uns am ersten Fastensonntag auf- 
hielten, bis nach Zypern, wo ıch acht Tage vor dem Feste 
des Johannes des Täufers (16. Juni) ankam, unsere 
Lebensmitiel kaufen. Meın Führer besorgte mir Pferde. 
Die Denare, dıe er zum Erwerb von Lebensmitteln bekam, 
steckte er in seine Tasche. \Venn er irgendwo an ein Feld 
kam, wo er eine Herde sah, dann stahl er einen Hammel 
und verteilte ihn unter seine Genossen, und er verwunderte 
sich, daß ıch von dem Geraubien nichts essen wollte. 

Am Sonntag Mariä Reinigung (2. Februar) war ıch 
ın einer Stadt namens Aını ?%%). Sie gehört dem Sahensa, 
und ihre Lage ist sehr günstig zur Verteidigung. Hier 
befinden sich an tausend Kirchen der Armenier und 
zwei Moscheen der Sarazenen. Die Tataren haben hier 

einen Statthalter eingesetzt. Ich traf daselbst auch fünf 
Dominikaner, von denen vier aus der Ördensprovinz 
Frankreich kamen, der fünfte hatte sich ihnen unterwegs 
in Syrien zugesellt Und bei sich hatten sie nur einen 
kranken Knecht, der Türkisch verstand und etwas Fran- 
zösisch. Sıe besaßen Briefe vom Papst an Sartach, an 
Mangu Khan und an Buri, so wie Ihr mir welche gabt, 
mit der Fürbitie um Erlaubnis für sie, in ihrem Lande 
bleiben und das Wort Gottes predigen zu dürfen usw. Als 
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ich ihnen aber berichtet hatte, was ich erlebt hätte und 
wie sie mich zurückgeschickt hätten, da schlugen sie den 
Weg nach Tefilis ein, wo sich eine Bruderkolonie von 
ihnen befindet, um sich dort Rat zu holen, was sie tun 
sollten. Ich wies sie wohl darauf hin, daß, wenn sie die 
Absicht hätten, sie schon auf Grund dieser Ausweisbriefe 
wandern könnten; aber sie möchten doch vorher über- 
legen, wie sie solche Strapazen aushalten sollten und wie 
sie ihre Ankunft begründen wollten; denn, wenn sie 
keinen anderen Auftrag als bloß den zur Predigt hätten, so 
würde man sich wenig um sie kümmern, besonders da 
sie nicht einmal einen Dolmetscher besäßen. Ich weiß 
nicht, was sie nachher angefangen haben. 
‘ Am zweiten Fastensonntag (15. Februar) erreichten wir 
die Quelle des Araxes, und nach Überschreiten des Ge- 
birgskammes kamen wir an den Euphrat, dessen Lauf 
wir acht Tage lang folgten, und wir hielten immer eine 
westliche Richtung inne bis zu der Festung Camath 205). 
Daselbst wendet sich der Euphrat nach Süden zu in 
Richtung auf Halapia. Wir aber kreuzten den Fluß und 
strebten über sehr hohe Gebirge und durch große Schnee- 
felder nach Westen zu. Hier hatte im vergangenen Jahre 
ein so schreckliches Erdbeben gewütet, daß in der Stadt 
Arsengen ?%) allein zehntausend Leute umgekommen 
waren, die dem Namen nach bekannt waren, ohne nur 
die Armen zu rechnen, deren Zahl man gar nicht kannte. 
Wir ritten drei Tage hindurch und sahen einen Erdspalt, 
so wie er beim Erdbeben entstanden war, und Erdauf- 
schüttungen, die von den Bergen herabgekommen waren 
und die Täler ausgefüllt hatten. Hätte daher das Erd- 
beben nur kurze Zeit noch länger gedauert, so wäre wört- 
lich erfüllt worden, was der Prophet Jesaias sagt: „Jedes 
Tal wird ausgefüllt werden, und die Berge und Hügel 
werden abgetragen werden.“ (Jes., Kap. 4o, 4.) 
Hierauf kamen wir in das Tal, in dem der Sultan der 
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Türkei von den Tataren besiegt worden war 207). Seine 
Niederlage zu beschreiben, würde allzu weit führen. Aber 
ein Diener meines Führers, der auf Seite der Tatarem 
mit dabei gewesen war, sagte, daß dort im ganzen kaum. 
über zehntausend Tataren dabei beteiligt waren. Dagegen 
haben, wie ein georgischer Sklave des Sultans es erzählte, 
auf Seiten des Sultans zweihunderttausend Reiter ge- 
kämpft. In dieser Ebene, in der jene Schlacht statt- 
gefunden hat, vielmehr jene Flucht, ist während des Erd- 
bebens ein großer See hervorgebrochen. Und es sagte mir 
mein Herz, daß dies ganze Land seinen Mund geöffnet 
hätte, um noch jetzt das Blut der Sarazenen zu trinken. 

In der Karwoche waren wir in Sebaste 208) in Klein- 
armenien 209). Daselbst besuchten wir das Grab der vierzig 
Märtyrer. Daselbst ist auch eine Kirche des heiligen 
Blasius; ich konnte sie aber nicht aufsuchen, weil sie 
oben ın der Festung lag. Acht Tage nach Ostern (4. April) 
kamen wir nach Caesarea 210) in Kappadozien, wo sich 
eine Kirche des heiligen Basilius des Großen befindet. 
Fünfzehn Tage später kamen wir nach Ikonium 211) 
nach nur kleinen Tagereisen, und da wir uns vielfach 
ausgeruht hatten. Denn wir konnten so schnell gar nicht 
Pferde bekommen. Und mein Führer betrieb dies mit 
Fleiß, indem er sich an jedem Orte einen Lebensmittel- 
vorrat für drei Tage geben ließ. Ich war hierüber außer- 
ordentlich betrübt, wagte aber nichts dagegen zu sagen, 
denn er hätte mich und unsere Diener verkaufen oder 
töten können, ohne daß jemand hätte Widerspruch er- 
heben können. Zu Ikonium fand ich mehrere Franken vor 
und auch einen Kaufmann aus Genua von Akkon namens 
Nicolaus von St. Siro. Er war da mit seinem Genossen 
aus Venedig namens Bonifatius von Molendino. Sie be- 
saßen die gesamte Alaunausfuhr für die Türkei, so daß 
ohne diese beiden der Sultan an niemanden davon ver- 
kaufen konnte. Und die beiden haben den Alaun so teuer 


170 


Google 


gemacht, daß ein Stück, was früher fünfzehn Besancen 
kostete, jetzt für fünfzig verkauft wird. 

Mein Führer stellte mich dem Sultan vor. Dieser sagte, 
daß er mich gern hinabführen ließe, sei ee nun zum 
Armenischen oder sei es zum Cilicischen Meere. Da ließ 
mich der genannte Kaufmann, der wohl wußte, wie wenig 
sich die Sarazenen um mich kümmerten und wie maß- 
los ich unter der Gesellschaft meines Führers gelitten 
hatte, der mich täglich belästigte, ihm doch Geschenke 
zu machen, nach Curta 212) hinunterführen, einem Hafen 
des Königs von Armenien. Daselbst kam ich am Abend 
vor Himmelfahrt (5. Mai) an und blieb daselbst bis auf 
den Tag nach Pfingsten (17. Mai). Dann hörte ich, daß 
Gesandte vom König an seinen Vater gekommen 213) 
waren. Ich brachte meine Habe auf ein Schiff, um sie 
nach Akkon fahren zu lassen. Ich selbst aber ging er- 
leichtert zum Vater des Königs, um zu erfahren, ob er 
neue Nachricht von seinem Sohne gehört hätte. Ich fand 
ihn zu Assis 214) mit all seinen Söhnen; nur einer fehlte 
namens Barunusin, der eine Festung bauen ließ. Er hatte 
von seinem Sohne Nachrichten erhalten, daß er sich auf 
der Rückreise befände und daß ihm Mangu Khan den 
Tribut in bedeutender Weise gekürzt hätte, auch hätte er 
ihm das Privileg gegeben, daß kein Gesandter sein Land 
betreten dürfte. Deswegen veranstaltete der Greis mit allen 
seinen Söhnen und unter Teilnahme des ganzen Volkes ein 
großes Fest. 

Er ließ mich hinuntergeleiten zur Meeresküste zu en 
Hafen Avax 215). Von dort fuhr ich nach Zypern, und 
zu Nikosia traf ich auf Euren Beamten, der mich an 
demselben Tage mit sich nach Antiochien nahm, das sich 
in einem sehr traurigen Zustand befindet. Daselbst waren 
wir am Feste der Apostel Petrus und Paulus (29. Juni). 
Von da kamen wir nach Tripolis, wo zu Mariä Himmel- 
fahrt (15. August) gerade ein Kapitel meines Ordens 
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tagte. Der Ordensminister hat da bestimmt, daß ich zu 
Akkon meine Lehrtätigkeit aufnehmen sollte. Er er- 
laubte nicht, daß ich zu Euch ginge, befahl vielmehr, 
daß ich Euch durch den Überbringer dieses Schreibens 
brieflich alles berichten solle, was ich wolle. Ich habe 
nicht gewagt, wider dies Gebot zu handeln, und habe alles 
aufgezeichnet, go gut ich konnte und es wußte. Ich bitte 
Eure unergründliche Güte um Verzeihung sowohl wegen 
der überflüssigen oder fehlenden, wie auch der weniger 
klugen oder gar dummen Worte, so wie sie nun einmal 
genommen worden sind von einem Manne, der zu wenig 
klug und auch nicht gewöhnt ist, so lange Geschichten 
zu diktieren. Der Friede Gottes, den kein Verstand aus- 
messen kann, behüte Euer Herz und Eure Einsicht! 

Gern würde ich Euch besuchen, wie auch einige be- 
sondere Freunde, die ich in Eurem Reiche besitze. Wenn 
es daher Euer Majestät nicht wider den Willen wäre, 
möchte ich Euch bitten, an meinen Ordensvorsteher zu 
schreiben, daß er mir eine Reise zu Euch erlaube, nach 
der ich dann schnell wieder ins Heilige Land zurück- 
kehren will. 

Von der Türkei sollt Ihr noch wissen, daß jeder zehnte 
Mann kein Sarazene ist, vielmehr sind sie zumeist Arme- 
nier oder Griechen, und Knaben herrschen über sie. Der 
Sultan nämlich, der von den Tataren besiegt worden ist, 
hatte eine rechtmäßige iberische Frau, von der er einen 
gelähmten Sohn hatte. Ihn bestimmte er zum Nachfolger 
im Sultanat. Einen anderen Sohn hatte er von einer grie- 
chischen Beischläferin, die er an einen mächtigen Admiral 
weggab. Einen dritten Sohn bekam er von einer Türkin, 
mit dem sich viele Türken und Turkomanen verbündet 
hatten, welche die Söhne der beiden christlichen Frauen 
beseitigen wollten. Soviel ich verstanden habe, hatten sie 
beschlossen, alle Kirchen zu zerstören, wenn ihnen der 
Sieg gesichert wäre, und auch alle jene zu töten, die 
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nicht Sarazenen werden wollten. Er wurde aber besiegt, 
und viele von den Seinigen sind umgebracht worden. 
Dann stellte er zum zweiten Male ein Heer auf, aber jetzt 
nahm man ihn gefangen, und er wird noch immer in 
Ketten gehalten. Pacaster, der Sohn der Griechin, setzte 
es bei seinem Stiefbruder durch, daß er einmal Sultan 
würde, denn der andere war ja ein Krüppel, und man 
schickte ihn zu den Tataren. Darüber haben sich seine 
iberischen oder georgischen Blutsverwandten empört, und 
so kommt e nun, daß ein Knabe über die Türkei 
herrscht, der kein Vermögen besitzt, wenig Soldaten, viel 
Feinde hat. Auch der Sohn des Vatatzes 216) ist ein 
Schwächling, und er liegt im Kampfe mit dem Sohn 
des Assanus 217), der ebenfalls ein Knabe ist und im 
Joch der Tataren schmachtet. Wenn daher einmal ein 
Kreuzfahrerheer zum Heiligen Lande kommen sollte, so 
wäre es ein Leichtes, alle diese Länder zu unterwerfen 
oder wenigstens zu durchziehen. Denn der König von 
Ungarn hat nicht mehr als höchstens dreißigtausend 
Krieger. Von Köln bis Konstantinopel sind es mit dem 
Wagen nur vierzig Tagereisen. Von Konstantinopel aus 
sind es nicht so viel Tagereisen bis in das Land des Königs 
von Armenien. In vergangenen Zeiten zogen tapfere 
Männer durch diese Länder, und sie haben Erfolg damit 
gehabt, obwohl sie gegen sehr starken Widerstand zu 
kämpfen hatten. Den hat Gott jetzt aus diesem Lande 
entfernt. Wir brauchten dann nicht mehr in Seegefahr 
zu sein, noch brauchten wir die Gnade der Schif£fsleute. 
Und das Geld, das man für die Überfahrt hat immer aus- 
geben müssen, das würde ausreichen für die Ausgaben 
für die Reise zu Land. Ich sage Euch beherzt, daß, wenn 
Eure Bauern, ich spreche nicht von den Fürsten und 
Rittern, so zu Feld ziehen wollten, wie es die Fürsten der 
Tataren tun, und mit ebensolchen Nahrungsmitteln zufrie- 
den sein wollten, dann könnten sie die ganze Welt erobern. 
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Es scheint mir nicht von Nutzen zu sein, daß noch 
einmal ein Bruder sich zu den Tataren aufmache, so 
wie ich gereist bin oder wie die Dominikanermönche. 
Wean aber der Herr Papst, das Haupt aller Christen, in 
ehrenvoller Weise einen Bischof zu schicken die Absicht 
hätte, um ihren Torheiten Antwort zu geben, die sie be- 
reits dreimal an die Franzosen geschrieben haben — ein- 
mal zur Zeit des verstorbenen Papstes Innozens IV. und 
zweimal an Euch, nämlich durch David zum ersten, der 
Euch betrog, und nun durch mich — so könnte der 
ihnen sagen, was immer er will, und er könnte es sie auch 
schriftlich niederlegen lassen. Denn was immer ein Ge- 
sandtier zu sagen die Absicht hat, das hören sie sich an, 
und stets fragen sie, ob er noch etwas sagen will. Er 
muß aber einen guten Dolmetscher besitzen oder viel- 
mehr mehrere und auch ein reichliches Reisegeld. 
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Itinerarium Wilhelms von Bubruk 


1253 


7. Mai: Abfahrt von Konstantinopel. 
2ı. Mai: Landung in Sudak auf der Krim. 
Anfang Juni: Beginn der Landreise zu Sartach. 

5. Juni: Ankunft im Lager Scatatais. 

8. Juni: Weiterreise von Scatatai. | 
ı2. Juni: Ankunft im Tatarenlager an der Landenge von Perekop. 
Kurz vor dem 22. Juli: Übergang über den Don. 
31. Juli: Ankunft im Lager Sartachs. 

ı. August: Audienz bei Sartach. 

3. August: Weiterreise von Sartach. 

5. August: Übergang über die Wolga. 

Um den 8. August: Ankunft im Lager Baatus. 


16. September: 
28. September: 


Weiterreise von Baatu. 
Übergang über den Uralfluß. 


Bis ı. November: Ritt in gerader östlicher Richtung. 
Ab ı. November: Ritt in direkter südlicher Richtung. 


8. November: 
9. November: 
ı8. November: 
30. November: 
27. Dezember: 
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Ankunft in Kinchat. 
Unbekannter kleiner Ort. 
Ankunft in Kailac. 

Abreise von Kailac. 

Ankunft im Zeltlager Mangus. 


4. Januar: Erste Audienz bei Mangu. 

5. April: Ankunft in Karakarum. 
30. Mai: Disputation mit Buddhisten. 
31. Mai: Rubruks Gespräch mit Mangu Khan über seine Rückreise. 
8. Juli: Rubruks Abschied aus dem Zeltlager Mangus. 

9. Juli: Abreise von Karakarum. 


16. September: 


Ankunft im Lager Baatus. 


ı6. Oktober: Abreise von Baatu. 


ı. November: 
ı1. November: 
ı7. November: 
ı9. November: 
21. November: 


Weiterreise von Summerkent. 
Berge der Alanen (Kaukasus). 
Derbent. 

Samaron. 

Schemacha. 
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as. November: Ebene von Mugan. 
Ab 25. November: Folgend dem Laufe des Aras. 
Um Weihnachten in Naxua (Najivan). 


1955 

ı3. Januar: Abreise von Naxua. 
s. Februar: Ani. 

7. Februar: Marsengen. 

ı5. Februar: Quelle des Aras. 

In der Karwoche in Siwas. 
4. April: Kaisarieh. 

ı9. April: Konia. 
5.—ı7. Mai: in Curta. 

ı7. Juni: Auf Zypern. 

39. Juni: In Antiochien. 

15. August: Tripolis. 
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Anmerkungen 


1) Recueil de voyages et de me&moires; publie par la Societe de 
Geographie. Bd. IV. (Paris 1839.) S. 213 — 396. 

*) The Journey of William of Rubruck to the eastern parts of 
the World 1253—ı255. Translated from the Latin, and edited with 
an introductory notice by William Woodville Rockhill. London 1900. 


8%) Franz Max Schmidt, Über Rubruks Reise von 1253 — 1255. 

In der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Bd. 20. 
(Berlin ı885.) S. 161 — 253. 
4) Zu verweisen wäre vornehmlich noch auf Achatius Batton, 
Wilhelm von Rubruk, ein Weltreisender aus dem Franziskanerorden 
und seirre Sendung in das Land der Tataren. Münster in W. 1921. 
H. Yule, Cathay and the way thither. London 1866. 

2. Auflage von H. Cordier. 4 Bde., 1813—ı816. 


5) Es ist schon in der Einleitung bemerkt, und hier bezeugen es 
Rubruks eigene Worte, daß dieser Bericht für König Ludwig IX. 
von Frankreich geschrieben worden ist. Wenn sich im Laufe des 
Textes jetzt wiederholt die Anredeform findet, häufig ganz unver- 
mittelt, so ist dabei stets zu beachten, daß sich der Verfasser dann 
an König Ludwig wendet. Es ist ein kleines, aber stilistisch feines 
Hilfsmittel, die Lebendigkeit des Ausdrucks zu erhöhen. 


6) Das Pontische Meer oder das Schwarze Meer hieß im Mittel- 
alter Pontus Euxinus. Seine größte Länge beträgt von Westen nach 
Osten ı200 km. 


”) Sinopolis, das heutige Sinope, gehörte seit 1214 zum Sultanat 
von Ikonium. | 


8) Damit ist die Halbinsel Krim gemeint. Sie trug im Mittelalter 
den von Rubruk angegebenen Namen, den sie nach dem Reich der 
Khazaren erhalten hatte, zu dem die Krim seit dem 8. Jahrhundert 
gehörte. Vgl. W. Heyd, Geschichte des Levantehandels im Mittel- 
alter. 2 Bde. Stuttgart 1879. Erweiterte französische Ausgabe von 
Furcy Reynaud. 2 Bde. Leipzig 1885—86. Auf letztere beziehen sich 
die vorkommenden Verweise. II. ı59ff. Unter „Lateiner“ versteht 
Rubruk die Einwohner des lateinischen Kaiserreichs zu Konstantinopel. 


9) Das selbständige Reich Georgien an der Ostküste des Schwarzen 
Meeres im Kaukasus wird weiterhin noch oft erwähnt. Die von 
Rubruk gebrauchte Bezeichnung Hyberia stammt aus dem Altertum. 
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Daneben gebraucht er dafür die Bezeichnung Curgia für das Land, 
Curgier für seine Bewohner. Letzteren Namen leitet er ab von dem 
Flusse Cur, der das Land von Westen nach Osten durchströmt. Die 
Hauptstadt des Landes ist Tiflis. S. S. 163. 


#0) Dies Kersona entspricht dem Heraclea Chersonnesus des Alter- 
tums. Nicht weit davon liegt heute die Stadt Sewastopol. 


11) Soldaia ist die üblichste Schreibweise des Namens dieser Stadt 
bei den mittelalterlichen abendländischen Schriftstellern. Orienta- 
lische Schriftsteller kennen es als Sudak. Letzteren Namen führt 
die Stadt noch heute. Die Beschreibung Rubruks läßt ihre Bedeu- 
tung als Mittelpunkt für den östlichen Handel erkennen. Obwohl 
die Stadt seit 1239 unter mongolischer Herrschaft stand, tat dies 
ihrer Bedeutung keinen Abbruch. Hier lebte eine vornehmlich grie- 
chische, christliche Bevölkerung. Vgl. Heyd, I. S. 299 ff. 


19) Der Text lautet portant varium et grysiam et alias pelles 
pretiosas. Dieser mittelalterliche Ausdruck ist noch nicht genügend 
erklärt, als daß man schon bestimmte Tiere damit gleichsetzen könnte, 
obwohl der Autor damit sicher welche im Auge hat. Es ist des- 
halb besser, man bleibt in der Wiedergabe bei der Farbbeschreibung 
des Pelzes. 


18%) Matrika war ein Hafen am Schwarzen Meer östlich der hen- 
tigen Straße von Kertsch. Hier landeten ungefähr zwei Jahrzehnte 
vor Rubruk die von König BelaIV. von Ungarn ausgeschickten Domi- 
nikanermönche. S.St. L. Endlicher, Rerum Hungaricarım Monu- 
menta Arpadiana. Sangalli 1849. S. 248— 254. 

Rubruk verlegt hierhin die Mündung des Don, der im lateinischen 
Text Tanais heißt. Er meint damit den Ausfluß des Asowschen 
Meeres, die heutige Straße von Kertsch. 


14) Das von Rubruk erwähnte kleinere, vom Don gebildete Meer 
ist das Asowsche Meer, das durch seinen Fischreichtum bekannt ist. 
Wegen seiner Untiefen fuhren die Kaufleute mit flachgehenden 
Kähnen darüber hinweg bis zur eigentlichen Mündung des Don in 
dies Meer. | 

1$) Die Bewohner der Landschaft Ziquia, die Zicchen, sind nach 
d’Avezac, Notice sur les anciens voyages de Tartarie en general, 
Recueil de Voyages et de Me&moires vol. IV. p. 497, ein westlicher 
Zweig der Tscherkessen. 

16) Die Nachkommen des ı185 ermordeten Andronikos Komnenos 
hatten sich um Trapezunt herum an der Südküste des Schwarzen 
Meeres eine kleine Herrschaft begründet. Zur Zeit Rubruks regierte 
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hier seit 1238 Manuel I., ein Sohn des Begründers dieser Herrschaft. 
Die Angabe Rubruks stimmt in diesem Fall nicht, denn Andro- 
nikos I. Guido, den Rubruk meint, war bereits 1235 verstorben. Im 
Jahre 1252 weilte eine Gesandtschaft dieses Manuel I. bei König 
Ludwig von Frankreich im Heiligen Lande. Rubruk hat vermut- 
lich diese Gesandtschaft nicht mehr gesehen, sonst wäre ihm dieser 
Irrtum nicht passiert. Rockhill, a.a. 0. S.XXXV A. ı vermutet des- 
halb ganz richtig, daß Rubruk bereits ı252 auf dem Wege nach 
Konstantinopel war. 


1) Johannes Dukas Vatatzes oder Johannes III. war seit ı222 
Herrscher über das griechische Kaiserreich, das mit seiner Haupt- 
stadt Nikäa den westlichen Teil von Kleinasien ausmachte. Er 
hatte als Gattin die Tochter seines Vorgängers Theodor Laskaris, 
Irene. Von ihr bekam er einen Sohn, den er nach seinem Schwieger- 
vater nannte: Theodor II. Laskaris. Er folgte 1254 nach dem Tode 
des Vatatzes als Kaiser. Rubruks Askar ist damit gemeint. 


2) Die hier von Rubruk genannten Länder — Blakia, que est 
terra Assani, et minor Bulgaria usque in Sclavoniam — umfassen die 
Landschaften am Unterlauf und südlich der Donau. Seit 1186 be- 
stand hier von neuem ein Bulgarenreich, dem ı218 — ı24ı unter 
Johannes Asen II (= Asjan, Assanus) ein tatkräftiger Herrscher vor- 
stand. Unter ihm erreichte Bulgarien seinen größten Umfang. Durch 
seine Gemahlin Maria, eine Tochter des Ungarnkönigs Andreas II., 
war er mit dem nördlich gelegenen ungarischen Reich verbündet. 
Nach Süden umfaßte sein Reich Makedonien und Albanien. Mit 
Vatatzes, dem griechischen Kaiser, stand er im Bunde gegen das 
lateinische Kaisertum zu Konstantinopel. Zur Zeit Rubruks herrschte 
über das Bulgarenreich Michael Asen. Er war Zar von 1246 bis 
1257. Er lag wegen der südlichen Provinzen seines Reiches im Kampfe 
gegen Theodor II. Laskaris, den griechischen Kaiser von Nikäa. 
Rubruk erwähnt dies späterhin. 


19) Die Schreibweise dieses Namens ist außerordentlich verschieden. 
Viele Varianten erklären sich wohl als Lesefehler. Sartach ist auch 
die von Rockhill a. a. O. benutzte Form. 


20) Über die Mission unter den Sarazenen und unter den Heiden 
handelt bereits die Regel von ı22ı im ı6. Kapitel (s. H. Böhmer, 
Analekten z. Geschichte des Franciskus von Assisi, 1904, $. 14). Der 
betreffende Abschnitt in der Regula Bullata von ı223 lautet cap. ı2: 
Quicumque fratrum divina inspiratione voluerint ire inter saracenos 
et alios infideles petant inde licentiam a suis ministris provinciali- 
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bus. Ministri vero nullis eundi licentiam tribuant, nisi eis, quos 
viderint esse idoneos ad mittendum. s. Böhmer, a.a. O. S.35. 


*!) Zur Erklärung dieser Stelle vgl. H. Matrod, Le voyage de 
frere Guillaume de Rubrouck, Etudes Franciscaines. t. XIX. (1908.) 
S. 19. 


*) Über ihn vgl. die Einleitung. 
?8) Der Name dieses Volkes lautet im Text durchweg Ruteni oder 
Rutheni; das deutsche Wort Ruthenen bedeutet aber etwas anderes. 


%) Diese geringen Überreste des gotischen Volkes, das in 
seiner Hauptmasse im Verlauf der Völkerwanderung durch die 
Hunnen von der Küste des Schwarzen Meeres vertrieben worden 
war, erwähnt bereits Johannes von Piano del Carpine S. 776. Der 
berühmte Gelehrte Busbecq, der 1556—62 als Gesandter in Konstan- 
tinopel lebte, hat sogar ein Lexikon von der Sprache dieser Goten 
angelegt. = 

25) Dieser Graben befindet sich an der Landenge von Perekop, 
die die Halbinsel Krim mit dem Festland verbindet. 


#6) Die Kumanen oder Kiptschatkumanen, wie sie Rubruk an 
anderer Stelle nennt, heißen in russischen Quellen auch Polowzer. 
Sie bewohnten seit der Mitte des ıı. Jahrhunderts das südliche Ruß- 
land. ı238 wurden sie unter ihrem Khan Kuthen am Don von den 
Mongolen unter Baatu vernichtend geschlagen. Auf der Flucht vor 
den Mongolen fand er mit einem großen Teil seines Volkes Auf- 
nahme in Ungarn durch König Bela IV. 


®”) Die Yperpera war eine byzantinische Goldmünze im unge: 
fähren Werte von ıo Mark. 


*) Rubruk schreibt durchweg diesen Namen Moal. Über das 
Verhältnis der Bezeichnung Mongolen und Tataren gibt er selbst i im 
weiteren Bericht eine Erklärung. S. $. 44. 


#) Kosmos nennt Rubruk dies wichtigste Getränk und auch die 
Hauptnahrung der Mongolen. Aus Marco Polo ist seine Bezeichnung 
Kumyß bekannter. Seine Bedeutung und seine Herstellung schildert 
Rubruk in ausführlicher Weise. 


20) Captargac ist nach Rockhill a. a.O.S. 66. A. ı ein mongoli- 
sches Wort und bedeutet soviel wie Beutel, Sack. 


31) Diese im Text nicht leichte Stelle verrät die gründliche Schul- 
bildung unseres Verfassers. Mit Hilfe eines Syllogismus sucht er zu 
beweisen, daß Stutenmilch nicht gerinnt. Dem modernen Leser wird 
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diese Anwendung der aristotelischen Logik sonderbar anmuten. Solche 
feine Züge aber sind vortrefflich geeignet, uns das Bild unsers Autors 
genauer zu zeichnen. 


3%) Gruit oder, wie er es an anderer Stelle grut nennt, wird eben- 
so von Marco Polo beschrieben. 


33) Auf S. 58 gibt Rubruk auch den mongolischen Namen für 
diesen wilden Esel an: culan. 


34) Rubruk ist der erste abendländische Reisende, der diese beiden 
Tierarten culan und arcali erwähnt. $. Rockhill a. a. O.S. 69 A. 4. 


35) Die Stelle lautet im Text: habent falcones, girfaus, erodios. 
Herodius = frz. heron ist der Reiher. Er war nun freilich kein Beiz- 
vogel wie Falke und Habicht, auch hätten sie ihn nicht auf der 
Hand tragen können. Wahrscheinlich verstand Rubruk unter erodios 
irgendeine Falkenart, wie den Wanderfalken. 


36) Cathaia ist China. Darüber wird noch ausführlicher gehandelt. 


3) Über das Land der Moxel berichtet Rubruk später noch aus- 
führlicher. 8.5.34. Die Moxel gehören zu dem Stamm der Finnen. 
Sie wohnten in den Wäldern nördlich des Don. 


8) Großbulgarien war ein Reich an der mittleren Wolga gewesen. 
Die auf dem Balkan sitzenden Bulgaren hatten von hier ihren 
Ursprung genommen. Deshalb unterscheidet sie Rubruk als Groß- 
und Kleinbulgarien. Dieses großbulgarische Reich hatte dem ersten 
Ansturm der Mongolen im Jahre ı223 kräftig widerstanden. Kurz 
vor dem neuen großen Mongolensturm im Jahre ı238 hatte noch 
der ungarische Dominikaner Julian dort geweilt und nennt es ein 
regnum magnum et potens, opulentas habens civitates. Endlicher, 
a.a.O. Zu Rubruks Zeit stand es natürlich unter mongolischer Herr- 
schaft. 

”) Pascatur oder das Land der Baschkiren nennt Rubruk Groß- 
ungarn aus dem gleichen Grunde wie er Großbulgarien von einem 
Kleinbulgarien unterscheidet. Dieses Großungarn war das Ursprungs- 
land der Ungarn. Es lag am Oberlauf des Ural, östlich von Groß- 
bulgarien. Die Sprache dieses Volkes war ungarisch. S. Rubruk 
Seite 55. 

#) Kerkis das Land der Kirgisen. 

#4) Mit Waldhunde wird der lateinische Ausdruck papiones wieder- 
gegeben. Rockhill a. a. OÖ. S.70 A.4 vermutet darunter einen 
Dachs oder eine Fuchsart. Jakobus von Vitriaco, Hist. Orient. lib. 3 
definiert: papiones quos appellant canes silvestres, acriores quam lupi. 
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4%) Hammer-Purgstall, Geschichte der Iichane (1842) S.45 nennt 
diesen Kopfputz Baghtak ; Rockhill a..a.0.5.73 A. 2 nennt es Bogtak. 

48) Nach Rockhill a.a.0.$S.80 A.2 ist der Titel „erster Vater“ 
die Übersetzung seiner chinesischen Dynastiebezeichnung T’ai tsu. 

“) Der Wortlaut dieser wie mancher anderen Stelle klingt etwas 
offensiv und wendet sich gegen Beobachtungen entgegengesetzter Art, 
die Rubruks Vorgänger Johannes von Piano del Carpine in seinem 
Reisebericht anführt. 


*) Wie in der Einleitung gesagt worden ist, sollte Rubruks Reise 
nicht als offizielle Gesandtschaft gelten, um nicht wieder vor den 
Mongolen sich bloßgestellt zu sehen, wie es König Ludwig mit 
seinem Gesandten Andreas erfahren hatte. 


4) Der Grad dieser Verwandtschaft ist unbekannt. 


«N Im Text steht das seltene Wort veringal. Rubruk meint da- 
mit wohl vernigal, oder es liegt eine Verlesung in der Handschrift 
vor. Nach F. Godefroy, Dictionnaire de l’ancienne langue frangaise, 
ist vernigal ein Becher ohne Henkel. 


«) Die Alanen waren zur Zeit Rubruks ein kriegerisches und von den 
Mongolen noch nicht unterworfenes Volk, das an den Nordabhängen 
des Kaukasus wohnte. S, S. 35. 


4%) Dieser Graben durchquert die Landenge von Perekop. Pere- 
kop selbst bedeutet nach Rockhill a.a.0.$S.9gı A. 2. einen Graben; 
s. A. 25. 

%) Im ı4. Buche seiner Etymologia im Abschnitte De Asia handelt 
Isidor über diesen Gegenstand. Verschiedentlich nimmt Rubruk hier- 
auf Bezug. Hieraus hat er z.B. die Bezeichnungen Scythia (s. S. 69) 
genommen, ferner Hiberia für Georgien. Über Alania spricht Isidor im 
Abschnitt De Europa desselben Buches. Migne, Patrologia latina t. 82. 
vol. 500ff. Er begreift es als den östlichen Teil des Scythia inferior, 
der an die paludes Maeotides grenzt im Osten. Darunter ist keines- 
wegs das Asowsche Meer vorzustellen, vielmehr bezeichnet es Rubruk 
als das im Norden liegende Quellgebiet des Don. Er verlegt diese 
paludes weit nach oben an das Nordmeer, wie es auch Isidor tut. 
Alania liegt so westlich des Don, gehört also nach Europa, während 
das bald zu erwähnende Albania östlich des Don liegt und zu Asien 
gehört. Über die Kumanen s. A. 26. 

51) Der lateinische Name für Wolga ist Etilia. 


58) Im Jahre 1228 erschien unter Hermann Balk eine erste größere 
Ritterschar in Preußen. Um 1253 war die Eroberung Preußens durch 
den Orden noch nicht abgeschlossen. 
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883) Die Quelle des Don liegt im Gouvernement Tula. Das Mittel- 
alter glaubte, Isidor nachfolgend, daß er aus den Riphaeis silvis 
kommt. Diese Riphaei montes verlegt Isidor (a.a.O.col. 521) in 
den Norden Deutschlands. Rubruk ist der erste Schriftsteller, der 
die Quellen des Don lokalisiert. 


%) S. Anm. 37. 
85) Diese Bemerkungen über das Kaspische Meer siehe S. 46. 


56) Mit Cherkis meint Rubruk die Tscherkessen, im Gegensatz 
zu Kerkis, d. h. Kirgisen. Sie sind ein arischer Volksstamm und 
lebten in den westlichen Teilen des Kaukasus bis an das Schwarze 
Meer. 


87) S.S. 161. 


56) An anderer Stelle nennt Rubruk den Titel dieses Beamten Iam. 
Dieser Beamte ist gleichsam der Verwalter eines Relaisposten auf 
der großen mongolischen Gesandtenstraße, die unter der Regierung 
des Ogotai Khan angelegt worden ist. Lag dieser Relaisposten zu- 
fällig in einem größeren Lager, war es nicht nur ein einzelner ver- 
streuter Posten in der Steppe, so wird diesem Jam wohl die all- 
gemeine Obhut über die Gesandten obgelegen haben. 


8%) Über Balduin von Hennegau s. die Einleitung S. XVI. 


%) Zur Gesandschaft Davids im Auftrage Iltschiktais s. die Ein- 
leitung $S. XV. In den Gesta Sancti Ludovici in Bouquet, Recueil 
Bd. XX. (1840) S. 360 wird dieser Begleiter des David mit Namen 
genannt: Marchus. 


61) Mit der Frau Königin ist Blanka gemeint, die Mutter König 
Ludwigs. Sie führte, während Ludwig auf seinem Kreuzzug weilte, 
die Regentschaft in Frankreich. 


6%) Die Nestorianer sind eine christliche Sekte in der orientalischen 
Kirche, die auf den Patriarchen Nestorius von Konstantinopel zu- 
rückgehen und seit dem 5. Jahrhundert von der oströmischen Kirche 
abgespalten sind. Sie verbreiteten sich namentlich nach Mesopota- 
mien, Persien und wurden so die frühesten Missionare des Ostens, 
Unter den Mongolen war ihre äußere Lage nicht schlecht. Darüber 
gibt uns Rubruks Bericht ein sehr gutes Bild. Sie standen unter 
einem Patriarchen, der in Bagdad seinen Sitz hatte. Es hat nie an 
Bemühungen gefehlt, sie der allgemeinen Kirche wieder zuzuführen. 


Über ihre Lehre, ihre Verbreitung im Osten berichtet Rubruk aus- 
führlich. 
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*8) Die armenische Kirche ist seit der Mitte des 5. Jahrhunderts 
von der katholischen Kirche abgesondert. Über ihre Besonderheiten 
berichtet Rubruk an verschiedenen Stellen. 


%) Zu Akkon, einer Hafenstadt an der Küste des Heiligen Landes, 
bestand ein Konvent der Franziskaner. Nach Beendigung seiner Reise 
hat Rubruk dort als Lehrer gewirkt. 


%) Die Eroberung Antiochiens durch die Kreuzfahrer fällt in das 
Jahr 1098. Nach Rockhill a. a. O. S. 108 A. ı. geht Con cham zu- 
rück auf Gur Khan, d. h. Allgemeinherrscher, ein Titel, der 1125 
angenommen wurde von Yeh-lü Ta-shih, dem Gründer der Kara- 
Khitai Dynastie oder chinesisch der Dynastie der Hsi Liao. 


*) Diese Definition Rubruks stimmt nicht. Denn cham bedeutet 
Zauberer, Seher und hängt nicht zusammen mit dem Titel Khan. 


N) Der Ursprung des Namens Kara Khitai ist nach Rockhill a.a. O. 
$. 109 A. 3. noch nicht geklärt. Dies Reich der Kara Khitai gründete 
Yeh-lü Ta-shih, ein Prinz aus der Liao-Dynastie, in Mittelasien im 
Jahre ı124. Es wurde ı201 durch die Naiman zerstört. 

.6) Während Rubruk die Naiman als nestorianische Christen be- 
zeichnet, sind sie nach Johannes von Piano del Carpine Heiden. 


®) Dieser Priester Johannes ist eine sagenhafte Gestalt des Mittel- 
alters. Sein Reich verlegte man bald nach Abessinien, bald ins 
Innere Asiens. Vgl. über ihn Fr. Zarnke, Der Priester Johannes. 
Leipzig ı876—79, und die neue Abhandlung von C. Marnescu in 
Acad&mie Roumaine. Bulletin de la Section historique. t.X. Buka- 
rest 19325. 

%) Die meisten Handschriften schreiben Kencham, doch ist nach 
Rockhill die bessere Lesung Keu chan. Er ist identisch mit Kuyuk 
Khan. Er regierte von 1246 bis 48 über die Mongolen. Die Ge- 
sandtschaft des Johannes von Piano del Carpine kam im Jahre 1246 
zu ihm gerade zu seiner Thronbesteigung. In seine Regierungszeit 
fällt ein Krieg gegen Korea. 


1) Es ist der Dominikaner Andreas von Longjumeau. Siehe die 
Einleitung. 

8) Diese Völker Crit und Merkit sind nach Yule, einem der 
besten Kenner dieser Verhältnisse, identisch mit den Kerait und 
Mekrit. Die Kerait waren nestorianische Christen und lebten süd- 
östlich des Baikalsees. Die Mekrit erwähnt bereits Johannes von 
Piano als Merkit. Es war ein Nomadenvolk türkischer Ahelanmnung, 
das an der unteren Selenga lebte. Sie waren Heiden. | 
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8) Chingis hatte vier Söhne: Tului, Chagatai, Ogotai, Juchi. 
Mangu war ein Sohn des Tului aus seiner Ehe mit Siur Kukteni 
oder Siurkukiti Beighi, die Johannes von Piano als Seroctan bezeichnet. 
Sie war eine Tochter des Djagambo, eines Bruders von Unc chan. 


%) Onan Kerule ist das Land südlich und südöstlich des Baikal- 
sees. Es wird bewässert von den Flüssen Orkhon und Kyrylun. 
Rockhill erklärt diesen Namen aus der bei mohammedanischen 
Schriftstellern vorkommenden Form ÖOnan-ou-Keloran. 


%) Über Karakarum siehe die folgende ausführliche Beschreibung 
Rubruks S. 123 ff. 


%) Über das Land der Blaken — Blacorum — siehe A. ı8. Über 
sie handelt Rubruk S. 55, noch ausführlicher. 


"%) Der Ausdruck im Text lautet pulsant tabulam. Er wird von 
Rubruk öfters gebraucht. Die Nestorianer, wie überhaupt die Christen 
im Osten, haben keine Glocken, sondern benutzen dafür eiserne 
Tafeln, gegen die mit einem Klöppel geschlagen wird. 


”) Berka oder auch Berkai folgte ı257 seinem Bruder Baatu in 
der Herrschaft der Goldenen Horde nach der kurzen Zwischen- 
regierung Sartachs (1256—57). Er trat zum Islam über. 


) Isidor a. a. O. col.486. Er betrachtete dies Meer noch als einen 
Busen des Ozeans. Rubruk hat erstmalig den Seecharakter des Kas- 
pischen Meeres betont. Seiner Benennung als Mare Sirsan (oder 
Sircan, Sirtan) nach einer persischen Stadt liegt wohl ein Irrtum zu- 
grunde. Denn Schirwan ist der Name einer persischen Provinz. 


60) Muliech oder Mulihec oder Musihet. Nach Rockhill a. a. O. 
S. ı18 A. 2. ist die richtige Lesart Mulidet, nach dem Arabischen. 
Molhid, das Ketzer bedeutet. Hier bestand das ı256 von Hulagu 
vernichtete Reich der Assassinen mit der starken Festung Alamut. 

81) Die Kangle, ein Zweig der Kumanen, lebten östlich des Flusses 
Ural in der Steppe. 

#®) Isidor, a.a.O. col. 501. Vgl. Anm. 50. 

e3) Der mongolische Ausdruck orda = wörtlich „Mitte“ bezeich- 
net im engen Sinn das Zelt eines Herrschers. Rubruk gibt dies 
mit curia wieder. Doch ist der Inhalt dieses Begriffes bei ihm 


schwankend. Aus dieser Bezeichnung orda ist das deutsche Wort 
Horde entstanden. 


64) Dies bezieht sich auf die Gesandschaft des Bruders Andreas 
von Longjumeau an Kuyuk-Khan. 
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%) Gemeint ist Bruder Johannes von Piano del Carpine. Diese 
Tatsache findet sich erwähnt und begründet in dem Bericht des 
Benedikt von Polen über die Reise des Johannes im Recueil t. IV 
S. 778. Nach der Hofordnung Baatus hat Johannes damals nicht in 
seinem einfachen Ordenskleid vor dem Herrscher erscheinen dürfen. 


©, Johannes de Bellemonte war der Führer der französischen 
Landungsflotte in Ägypten während des Kreuzzuges des hl. Ludwig. 


en) Jagac oder Jaic d. i. der heutige Fluß Ural. 


6) Über Pascatur, das Land der Baschkiren, s. Anm.39. Rubruks 
Bemerkung über die Hunnen geht auf die Zeit der Völkerwande- 
rung des ausgehenden 4. Jahrhunderts. Nicht klar dürfte wohl die 
letzte Bemerkung sein: unde est ipsa Maior Bulgaria, da er sich 
doch auf Pascatur damit bezieht. Rubruk wollte wohl sagen: Maior 
Ungaria im Gegensatz zum Königreich Ungarn. Sonst bleibt auch 
der Verweis auf S. 105 unklar. 


#) Siehe die Anmerkungen ı8 und 39. 
%) Brief an die Römer cap. X, 19. 


1) Nach diesen Worten ist Rubruk also auch bekannt mit den 
Ergebnissen der Reisen des ungarischen Dominikaners Julian. Eine 
dieser Reisen unternahm er im Auftrag des Königs Bela IV., von 
der er Ende ı237 zurückkehrte. Der Bericht hierüber findet sich 
bei Endlicher a. a. O. und bei Pauler Gyula u. Szilägyi Sändor, 
A Magyar Honfogglaläs Kuütföi. Budapest 1900. S. 466fl. 


9) S. Anm. 73. 


98) Kinchat oder Kenchak. Über diese Stadt vgl. F.M. Schmidt 
a.a.0.S. ı953f. Sie lag im Tal des Talas, eines sich in der Steppe 
verlaufenden Bergflusses. Den Namen dieser Provinz konnte Rubruk 
nicht erfahren, da er sich erst zu spät danach erkundigte, als sie 
bereits in einer anderen Gegend waren. 


%) Den Namen des kleinen casale nennt Rubruk nicht. Die im 
Süden liegenden hohen Gebirge, denen sich Rubruk nähert, sind 
jetzt unter dem Namen der Alexanderkette bekannt mit ihrer öst- 
lichen Fortsetzung des Ala tau. Rubruk zieht an ihrer nördlichen 
Seite entlang. Seine Vorstellung von den Montes Caucasi ist falsch. 
Sie geht auf Isidor zurück. Danach vermutet Rubruk einen durch- 
gehenden Gebirgszug östlich und westlich des Kaspischen Meeres. 
Rockhill a.a. O. S. ı35f. scheint diese Stelle völlig mißverstanden 
zu haben. Isidor a.a. O.col. 521 sagt: „Der Kaukasus erstreckt sich 
‘von Indien bis nach Taurus.“ 
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%) Über Talas, seine Lage und seine Geschichte siehe die aus- 
führliche Auseinandersetzung bei F. M. Schmidt a.a.O. $S. 194 ff. 
Danach lag diese Stadt an dem gleichnamigen Flusse in der Nähe 
des heutigen Aulie-ata, in dem Winkel, wo Kara-tau und Alexander- 
kette zusammenstoßen. Sie war ein wichtiger Handelsplatz. 


. %%) Nach Johannes von Piano ist Buri ein Sohn des Chagatai, 
d. h. ein Neffe Baatus. 


PT) Bolat war eine Bergwerksstadt nördlich vom Zairam-Nor am 
Südabhang des dsungarischen Ala-tau. Es findet sich in chinesi- 
schen Quellen oft erwähnt. Vgl. Rockhill a.a.O. S. 137 Anm. 2. 


%) Rubruk zog am Nordfuß der Alexanderkette entlang, kreuzte 
den Tschu, den er nicht erwähnt, durchquerte die Mainakkette, das 
einstige Gebiet der Karacathai, und kam dann an den Ni, den er 
magnus fluvius nennt. 


%) Equius ist nicht näher zu bestimmen. F. M. Schmidt liest 
aus dem Text heraus, daß diese Stadt eine Tagereise von dem fol- 
genden Kailac entfernt war. 


100) Das ist der Balkasch-See, über den Rubruk noch eingehen- 
der berichtet. 


101) Diesem Kailac entspricht ungefähr das heutige Kopal. 


19) F. M. Schmidt und auch Rockhill folgen einer von Yule 
ausgesprochenen Vermutung, daß hier statt zwölf sieben zu lesen 
sei, sonst hätte Rubruk die Entfernung zwischen Kinchat und Kailac 
in zehn Tagen zurücklegen müssen. Das erscheint als unmöglich. 
Wenn dafür sieben gelesen wird, dann wäre Rubruk erst am 23. No- 
vember in Kailac angekommen. 


108) Dieser Name Organum beruht auf einen Irrtum Rubruks. 
Seine etymologische Erklärung hierfür berührt noch merkwürdiger. 
Yule hat den wahren Sachverhalt nachgewiesen. Danach ist Or- 
gana der Name einer Fürstin dieses Landes, der Gattin des Kara 
Hulagu. Sie war eine Enkelin des Chingis Khan. Sie herrschte 
nach dem Tode ihres Mannes von ı252—ı260 über dies Land. 
:Hammer-Purgstall, Geschichte der Ilchane, 1842, nennt sie Hirghana 
oder Hurkana. 


164) Die Turkomannen bewohnten das Gebiet in der Niederung 
des Balkaschsees bis nach Westen zum Kara-tau. 


105) Das Gebiet der Uiguren erstreckte sich östlich und westlich 
des Tienschan und umfaßte das nördliche Tibet. Es war ein kul- 
turell hochentwickeltes Nomadenvolk. Sie unterwarfen sich ı209 
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freiwillig der Herrschaft des Chingis Khan. Ihre Schrift wurde von 
den Mongolen übernommen. Sie waren Buddhisten und türkischer 
Abstammung. 

#0) Rockhill a.a. O.S. ı42 A. 2. vermutet hierin Buddhastatuen. 
Sie stellen den predigenden Buddha dar. 

#”) Hierzu bemerkt Rockhill a.a.0.S. 145 A.2.: „Der erste und 
fünfzehnte jedes Monats gelten bei den Buddhisten als besondere 
kirchliche Feiertage. ... Der achte und fünfundzwanzigste sind kirch- 
liche Fastentage. Von den Tibetanern wurden diese vier Tage 
dus bzang d.h. ‚gute Tage‘ genannt. Der Erste des Monats ist der 
wichtigste Tag. An ihm dauern die Zeremonien den ganzen Tag 
hindurch. Weihrauch wird verbrannt. Opfer an Brot, Früchten und 
Wasser werden dargebracht, und Lämpchen brennen vor allen 
Statuen.“ 

108) Rubruk schildert hier und im folgenden buddhistische Mönche. 
Rockhill findet in manchen Einzelheiten hier Spuren des frühen 
indischen Buddhismus Innerasiens. Daneben zeigt sich auch der 
Einfluß des tibetanischen Buddhismus. Safrangelbe Kleidung tragen 
noch heute die südlichen Buddhisten. 

100) Nach Rockhill umfaßt eine solche Gebetsschnur 108 Kugeln 
gemäß den „ıo8 Pforten des Gesetzes“. 

110) Nach Rockhill ist dies noch heute eine wichtige Einnahme- 
quelle für die Lamas, die buddhistischen Priester. Papier- oder 
Baumwollzettel werden mit magischen Formeln und Gebeten be- 
schrieben; die Worte sind um ein mittleres Bild angeordnet, das 
einen Gott oder einen Heiligen darstellt. Diese Zettel hängt man 
an Häuser und Zelte, man bringt sie rings um den Tempel an, wie 
auch an der Innenseite der Tempel. 

111) Das Reich der Tangut oder nach chinesischen Quellen das 
Hsia-Reich umfaßte die heutige chinesische Provinz Kansu. Seit 
1032 war es ein vollkommen selbständiges Reich. Die Bevölkerung 
war eine Mischung von Tibetanern, Chinesen, Uiguren, Türken. 
1209 und ı21ı7 hatten die Mongolen das Reich verwüstet. ı223 
bis 1226 ging ein neuer Mongolensturm über dies Reich. ı227 fiel 
der letzte Herrscher in die Gewalt des Chingis Khan. 

119) Diese Beschreibung Rubruks trifft auf den tibetanischen 
Yak zu. 

1132) Das Reich der Tibet oder Tebet umfaßt das heutige Tibet. 
Es war ein seit dem 6. Jahrhundert n. Chr. bestehendes, kulturell 
außerordentlich hochentwickeltes Reich. Es erstreckte sich süd- 
lich der Uiguren und Tanguten. 
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2114) Nach Rockhill a.a.O. S.ı52 A.5 entsprechen die Longa 
und Solanga den von mohammedanischen Schriftstellern erwähnten 
Churchi und Sulangka. Die Churchi werden von den Chinesen 
INu-chen genannt; sie selbst nennen sich Lu-chen. Hieraus erklärt 
sich der Name Longa bei Rubruk. Die Solanga heißen bei Johannes 
von Piano Solangi. „Solangka ist der mongolische Name des nörd- 
lichen Korea am oberen Sungari.“ S. Peschel-Ruge, Geschichte der 
Erdkunde, $. ı69 A.3. Es waren tungusische Stämme, die in der 
nördlichen und östlichen Mandschurei lebten, am Amur und süd- 
lich davon. 


116) Chinesisch heißen diese Tafeln hu (s. Rockhill). Sie werden 
noch heute in Korea benutzt. Sie dienen zur Aufzeichnung von 
Gesandtschaftsaufträgen und der erhaltenen Antworten. 


116) DasVolk der Muc ist nichtgenau zu identifizieren. F.M.Schmidt 
a.a.0.$.2ı8 denkt an den tungusischen Volksstamm der Mouky. 
Rockhill lehnt diese Deutung ab. 


117%) Über Cathaia und seine Bewohner berichtet Rubruk hier und 
im folgenden sehr ausführlich. Er ist in dieser Hinsicht der erste, 
der so genaue Nachrichten über dies Volk nach dem Westen brachte. 
Neu ist bereits seine Gleichstellung von Cathai mit dem Seres der 
antiken Schriftsteller. Daß Seres selbst eine Stadt dieses Landes, 
dem sie seinen Namen gegeben hat, hat Rubruk sicherlich aus Isidor 
(s. a.a. O. col. 500), wenn er es auch nicht ausdrücklich angibt. 

118) Zu Rubruks Zeit war das südchinesische Reich der Sung 
noch nicht von den Mongolen unterworfen. Unter Kubilai Khan 
gelang ı279 dessen vollständige Eroberung. 

119) Die Bedeutung des Wortes Jascot läßt sich nicht näher an- 
geben. Der Ausdruck cosmos ist von Rubruk wohl verhört worden. 
Ein ähnlicher Ausdruck findet sich bei dem Reisenden Pegolotti als 
sommo und bei Ibn Batuta als saum. Vgl. Rockhill a.a.O. S. 156 A. 2. 

1%0) Über den Kaukasus vgl. Anm. 94. 

121) Segin ist vielleicht das chinesische Hsi Ching = „westliche 
Hauptstadt“, eine Bezeichnung für Hsi-an Fu, einem der Haupt- 
sitze des Nestorianismus in China. Vgl. Rockhill a. a. O. S. 157 A. 2. 

129) Das Wort Tuinus scheint ein uigurischer Ausdruck zu sein. 
Rubruk bezeichnet allgemein Buddhisten damit. Ein persisch- chi- 
nesisches Wörterbuch gibt es mit seng wieder, d. h. buddhistischer 
Priester. Vgl. Rockhill a. a.O.S.ı59 A.ı. 

'138) Mit diesem Ausläufer des Balkaschsees ist der jetzt östlich da- 
von liegende kleinere Ala-kul gemeint. Danach scheinen Balkaschsee 
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und Ala-kul noch zu Rubruks Zeit ein zusammenhängendes Ganzes 
gebildet zu haben. Die geologische Bodenbeschaffenheit bezeugt 
diesen Zusammenhang noch für die historische Zeit. Ein mittleres 
Glied zwischen beiden bildet noch heute der Sattyk-kul. Ein er- 
loschener Vulkan erhebt sich als Insel aus dem Seeboden. 


1%) Dieses Tal trennt den dsungarischen Ala-tau von dem nörd- 
lich sich fortsetzenden Barlykgebirge. Es bildet eine Verbindung 
von dem Südende des Ala-kul nach dem südöstlich gelegenen 
andern großen See, dem Ebi-nor. Durch dies Tal fließt ein Fluß, 
der zum Ala-kul die Richtung hat. Er kommt aber nicht aus dem 
Ebi-nor, sondern aus dem Ala-tau. Dieser gefürchtete, von Rubruk 
erwähnte Wind ist der Ebe oder Jube, der mit seinen Sand- oder 
Schneemassen ganze Lager verschüttet. 


196) Das Zeltlager des Kuyuk Khan befand sich am Jemil, einem 
Zuflusse des Ala-kul, der aus dem Tarbagatai-Gebirge kommt. Hier- 
über berichtet genauer Johannes von Piano $. 751. Dies Gebiet der 
Naiman umfaßt die Ebene östlich vom oberen Jemil bis zum 
Uljungur-nor. 

190) Der Weg unseres Reisenden ist vom Ala-kul an nicht mehr 
eindeutig festzulegen. Die Meinungen von Yule, Rockhill und 
F. M. Schmidt gehen hierüber auseinander. Ohne Zweifel ist Rubruk 
in das Verbindungstal Ala-kul-Ebi-nor (Dolan Kol) eingebogen, ist 
aber nicht bis zum Ebi-nor gelangt, sonst hätte er sehen müssen, daß 
das durch Dolan Kol fließende Gewässer nicht aus dem Ebi-nor 
komınt. Die Reise ging vielmehr nordwärts an den Ostabhängen 
des Barlykgebirges entlang bis zum Jemil. Diesem folgten sie in 
seinem Oberlauf, zogen durch die Ebene der Naiman, d. i. die nörd- 
liche Dsungarei, bis sie auf den Ulungur stießen. Sie folgten diesem 
Fluß eine große Strecke nach Osten und wandten sich dann nord- 
wärts, um über den östlichen Teil des Altai zu gehen. Danach ge- 
langten sie in die Ebene, in der sie das Lager Mangus vorfanden. 


127) S. Anm. 74. 


128) Diese Stelle lautet im Text: et quererent si nos non in- 
digeremus pedibus nostris, quia supponebant quod statim admitte- 
remus eos. Sie ist äußerst unklar. 


29) S, Anm. ı7. 

130) Im Jahre 1254 fiel Ostern auf den ı2. April. 

1#) Rubruk benutzt den Namen Pascha zu einem Wortspiel, denn 
das Osterfest heißt magnum pascha. 
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132) Die Angabe des Grand pont bezieht sich auf Paris. 


+88) Diese Stelle ist unklar in ihrer Bedeutung. Sie lautet im 
"Text: comparavit sibi quedam organa ab Ammorico ibi in. Perside. 
Unter Organa sind allgemein Musikinstrumente zu verstehen. Ab 
Ammorico ist unverständlich. 


1%) Kardinal Bischof Odo von Tuskulum war als Bevollmächtigter 
des Papstes mit dem Kreuzfahrerheer König Ludwigs nach dem 
Heiligen Lande ausgefahren. Die folgende Stelle hat Rockhill gänz- 
lich mißverstanden. 


186) Die Stelle bleibt unklar, so wie sie im Text lautet: audierat 
enim jam de eo quod contigerat apud mensuram et volebat dicere 
quod esset de vestris hominibus. In dieser Form bleibt die Stelle 
unverständlich. Deshalb schlägt Matrod a. a. O. $. 149 eine leichte 
Änderung vor: statt volebat liest er nolebat, und sofort ist alles klar. 
Theodal erfindet einen phantastischen Namen für den französischen 
König, um vor Mangu nicht als Untertan eines besiegten Königs 
zu erscheinen. Denn bei Mensourah im Nildelta hatte König Ludwig 
ı249 seine schwere Niederlage erlitten. 


186) Mohammedanische Schriftsteller der Zeit nennen sie Kutuktai 
Khatun. Der Titel Khatun = türkisch Khanum ist eine Ableitung 
von Khan. S. Rockhill a. a. O. S. 184 A. ı. Mangu hatte zwei Söhne 
von ihr: Baltu und Orenguias. 


197) Nasic oder Nassit kommt aus dem arabischen ne&cidj. Es ist 
ein Goldbrokat aus Seide. Dieser Stoff wurde in China vornehm- 
lich hergestellt. Vgl. Heyd a. a. O. II, 698. 


188) Der Name ist eine Ableitung von Buchara, eine durch seine 
Webereien bekannte Stadt am Amu-Darja. Die Art des Stoffes ist 
unbekannt. Vgl. Heyd a.a. O. II, 703. 


180%) Nach Johannes von Piano ist die Besance identisch mit der 
Yperpera. 

140) Serkis ist armenisch und entspricht Sergius. Vgl. zu dieser 
Stelle Rockhill a. a. O. S. 186 A. . 

141) Dieses von Rubruk ausführlich beschriebene Knochenorakel 
ist in Asien weit verbreitet, und auch das Altertum kannte es, 

149) Auf S. ı63 nennt Rubruk diesen Statthalter von Persien. Es 
ist Argun, der in Tauris — Täbris in Persien seinen Sitz hatte. 


143) Rhabarber ;war ein seltener Handelsartikel des Mittelalters. 
Er kam vorwiegend aus China, und zwar hier aus der Provinz Kansu, 
dem damaligen Tangut. Vgl. Heyd a. a. O. II, S. 665 ff. 
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14) 5. Anm. 59. 

48) Die Reise ging in nordöstlicher Richtung auf Karakarum zu, 
uhd zwar immer südlich der Khangaikette entlang. Daraus erklärt 
sich die beständige Steigung des Bodens. 


14) Rockhill a. a. O. S. 197 A. ı. vermutet hierunter ‚tungusische 
Stämme‘. 

“N, Mit Kerkis meint Rubruk hier Kirgisen. 

14) Die Orengai oder Urianghit, wie sie in mongolischen Quellen 
genannt werden, sind tungusische Stämme aus dem Osten des Baikal- 
sees. 


we) S. Anm. 88. 

180) Isidor a. a. O. col. 431 schreibt: In ultimo autem ÖOrientis 
monstrosae gentium facies scribuntur. Aliae sine naribus, aequali 
totius oris planitie, informes habentes vultus. Aliae labro subteriori 
adeo prominenti, ut in solis ardoribus totam ex eo faciem contegant 
dormientes. Aliis concreta ora esse, modico tantum foramine calamis 
avenarum pastus haurientes. Nonnulli sine linguis esse dicuntur, in 
vicem sermonis utentes nutu, sive motu. Von ähnlichen Ungeheuern 
berichtet Solinus. 

151) Diese Chin-Chin entsprechen chinesisch hsing-hsing. Über die 
Quellen dieses Berichtes vgl. Rockhill a. a. O. S. 200 A. ı. Es 
kommen zwei chinesische Werke in Frage, das Chu ch’uan und 
das Hua-yang Kuo chih. 

ı5f) Der Name Caule geht zurück auf den Namen der damals 
regierenden koreanischen Dynastie Kao-li und bezeichnet das König- 
reich Korea. Dies Reich war den Mongolen tributpflichtig. Die 
völlige Unterwerfung fällt in die Regierungszeit des Mangu-Khan. 


153) Das Volk der Manse ist nicht näher zu bestimmen. Rockhill 
vermutet darunter Südchina, das Reich der Sungdynastie. F.M. 
Schmidt a. a. O.S. 218 vermutet darunter die heutige Mandschurei. 
Die Angabe Rubruks von Inseln macht die Frage noch schwieriger. 
An Japan ist natürlich nicht zu denken. 

154) Diese Zahlangabe ist ganz phantastisch. 

165) Rubruk berichtet als erster abendländischer Schriftsteller über 
dies chinesische Papiergeld. Die währungstechnische Bedeutung hat 
erst Marko Polo genauer erörtert. Nach Marko Polo bestand dies 
Papier aus dem Bast des Maulbeerbaumes. Von ähnlicher Bedeutung 
ist Rubruks folgende Bemerkung über den Charakter der chinesischen 
Schrift. 
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156) Die Stelle lautet im Text: Venit autem quinquagesima, que 
est carnis primum omnium orientalium. Für carnis primum ist 
wohl carnis privium zu lesen. | 

1857) Mani ist ein persischer Religionsstifter. Seine Lehren waren 
eines der schwersten Hindernisse, die das junge Christentum zu 
überwinden hatte. Seiner Lehre liegt ein Dualismus zugrunde, 
der von Anfang an währt, von Licht und Finsternis. Ein Geschöpf 
dieser beiden Mächte ist auch Adam. Sein Leib gehört der Finsternis 
an und ist ihr Geschöpf, in seiner Seele aber hat er Lichtteile. 


158) Dies Zitat aus den Sprüchen Kap. ı8, ıg ist nicht genau. 
160%) Bal oder Boal ist ein aus Honig hergestellter Met. S. S. 83. 


160) Terracina, ein im Vorhergehenden schon öfter erwähntes 
Getränk, ist ein aus Reis gegorener Wein und heißt mongolisch 
tarassun. Marko Polo schildert ihn in seinem Reisebericht (Buch I, 
cap. 23): Dieses Getränk ist so gut und blumig, daß sie kein besseres 
wünschen. Es ist klar, glänzend und angenehm im Geschmack und 
berauscht, wenn es erhitzt wird, leichter als sonst ein Getränk. 


161) Dies Gebirge ist die Khangaikette, auf deren Nordabhang 
Karakarum lag. 


16%) Nach Rockhill a. a. O. S. 220 A. 2. ist der Name Karakarum 
aus mongolisch Kara schwarz und Kuren Lager. In chinesischen 
Quellen wird die Stadt Ho-lin genannt, d. i. eine Verkürzung aus 
Ha-la ho-lin. Nach neueren Forschungsergebnissen ist die Lage 
der Stadt bestimmt durch den 47° ı 5’ nördlicher Breite und 102° 20’ 15" 
östlicher Länge. Sie lag im Norden der Khangaikette am linken Ufer 
des Orkhon. Die Gründung der Stadt fällt schon in das 8. Jahr- 
hundert n. Chr. Sie gehörte damals zum Reich der Uiguren. Ihre 
eigentliche Glanzzeit fällt in die Herrschaft der Mongolen. 1235 
wurde sie durch den Khan Ogotai zur Residenz gemacht, die sie 
auch unter seinen Nachfolgern blieb. Erst unter Mangus Nach- 
folger, dem Khan Kulilai, der seine Residenz nach Kai-ping Fu 
nördlich von Peking verlegte, verlor Karakarum an Bedeutung. 

168) Unionsversuche mit der katholischen Kirche sind in den 
späteren Zeiten wiederholt angestellt wurden. Einen Er- 
folg haben sie nicht gehabt. 

164) Baldach ist die bei mittelalterlichen Schriftstellern übliche 
Namensform für Bagdad. Diese Stadt war der Sitz des Patriarchen 
der Nestorianer. Bei der Eroberung Bagdads ı258 durch Hulagu 
entgingen der Patriarch und die Nestorianer der Niedermetzelung. 
1258 war Makkicha Patriarch. 
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1) Bei den Altären unterscheidet man feststehende und beweg- 
liche oder tragbare: altare portatile. Der letztere besteht aus einem 
einfachen, geweihten Stein, der überallhin mitgeführt werden kann. 
Hier handelt es sich um ein Antimensium,: das ist ein Teil einer 
Altardecke, die einmal bei der Weihung einer Kirche benutzt worden 
ist. Eine solche Decke wurde von einem Bischof in mehrere Teile 
geteilt und an einzelne Kirchen verteilt. Hier benutzt man ein 
solches Antimensium als Ersatz für einen geweihten Altar. 


160) Der Vorort St. Denis bei Paris mit einer alten, berühmten 
Benediktinerabtei. 
sen, S. Anm. 8o, 


308) S. Anm. 80. Der gegen die Assassinen ausgeschickte Bruder 
ist Hulagu. 

10) Mangu, Hulagu, Kubilai, Arabuccha (Arik-Boga) sind die 
Söhne Tuluis und seiner Frau Siur-Kukteni. Von ihnen zog Hulagu 
gegen die Assassinen und gegen den Kalifen von Bagdad. Gegen 
China zog Kubilai. 

10) Belegrave im Text genannt, das heutige Belgrad. Über 
den Mongoleneinfall von ı242 handelt ausführlich G. Strakosch- 
Grassmann, Der Einfall der Mongolen in Mitteleuropa. Innsbruck 1893. 
Über eine Belagerung von Belgrad ist sonst nichts bekannt. 


1) König Heythum I. von Kleinarmenien, ein Freund unseres 
Reisenden, machte zu gleicher Zeit wie Rubruk eine Reise an den 
Hof des Mangu Khan und kam ungefähr einen Monat nach Rubruks 
Abreise nach Karakarum. Über seine Reise liegt ein Bericht in 
armenischer Sprache vor, der ı832 veröffentlicht worden ist in 
der Petersburger Sibirsku Viestnike. Eine französische Übersetzung 
davon lieferte Klaproth im Nouveau Journal Asiatique t. XII. 
$. 275—2809. 

179) Über die mongolische Gesandtschaft des David und die des 
Dominikaners Andreas von Longjumeau vgl. die Einleitung. 


173) Nach Rockhill a.a.O. S. 232 A. ı ist dies die erste Er- 
wähnung bei einem abendländischen Schriftsteller eines inkarnierten 
Lama oder eines sog. „Lebenden Buddha“. Diese Erscheinung ist 
eine besondere Entwicklung des tibetanischen Buddhismus, der zu 
Rubruks Zeit seine erste Ausbreitung unter den Mongolen nahm. 


174) Rockhill fügt hier eine interessante Stelle bei aus einem 
chinesischen buddhistischen Werk, dem Pien wei lu, das dem Mangu 
Khan folgende Äußerung über die verschiedenen Religionen seiner 
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Zeit in den Mund legt: „Die Taoisten sagen, daß ihre Lehre die 
höchste ist. Die Gelehrten sagen, daß die Lehre des Konfutse die 
oberste von allen ist. Die Christen, welche den Messias verehren» 
glauben an ein himmlisches Leben, und die Mollah beten zum 
Himmel und danken ihm für seinen Segen. Nach genauer Prüfung 
all dieser Religionen kann keine von ihnen mit dem Buddhismus 
verglichen werden.“ Bei diesen Worten hielt der Khan seine Hand 
empor und machte folgende Vergleichung: „Im gleichen Verhältnis, 
wie die fünf Finger sich zur Handfläche verhalten, von der sie 
ausgehen, so verhalten sich auch alle anderen Religionen zum 
Buddhismus.“ | 


176) Diesen Akt der Reinigung durch Feuer beschreibt Johannes 
von Piano del Carpine in sehr genauer Weise a. a.O. $S. 632. Die 
betr. Stelle bei Rubruk mag dadurch erläutert werden: „Sie zünden 
zwei Feuer an, und neben jedes Feuer stecken sie eine Lanze in 
den Boden. Von einer Lanzenspitze zur anderen ziehen sie einen 
Strick, und an den Strick hängen sie Tuchstücke. Unter diesen 
Strick weg, zwischen den beiden Feuern hindurch, führen sie Menschen, 
Tiere und Zelte. Auf jeder Seite steht eine Frau, die Wasser spritzt 
und Lieder singt. Wenn dabei ein Wagen zerbricht, oder es fällt 
etwas zu Boden, so eignen sich dies die Seher an.“ 


170) Kalif von Bagdad war seit 1242 Mustaßim, der ı258 bei 
der Eroberung der Stadt durch Hulaga seinen Tod fand. 


177) Über die verwirrte Thronnachfolge im Seldschukenreiche von 
Ikonium nach dem Tode des Sultans Kei-Chosrau II. im Jahre 1244 
berichtet Rubruk im folgenden noch genauer. Es handelt sich hier 
wohl um den Sultan Azzeddin. 


178) Nach Rockhill liegt in den Namen ein Irrtum zugrunde. 
Denn Demugin bedeutet „bestes Eisen“ und wird verwechselt mit 
dem türkischen Wort Temurji, das Schmied heißt. Chingis hin- 
gegen bedeutet „mächtig“. Der „Sohn Gottes“ ist eine Übertragung 
des alten chinesischen Kaisertitels T’ien-tzu, der „Sohn des Himmels“ 
bedeutet. 


179) Musteleman will sagen Mohammedaner. 


160) Dieser Stelle liegt im Text ein Irrtum zugrunde, wenn es 
da heißt: et voluerunt credere, et noluerunt facere exercitum 
contra nos. 

181) Mit Camus, der Witwe des Kuyuk Khan, ist Ogul-Gaimisch 
gemeint. Sie hatte die Gesandtschaft des Andreas von Longjumeau 
in Empfang genommen. Nach Kuyuks Tode hatte sie die Regent- 
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schaft des Reiches an sich genommen bis zu Mangus Thronantritt 
ı251. Sie war auch mit an den Verschwörungen beteiligt gegen 
Mangus Leben, die von Siremon ausgingen, über die Rubruk be- 
reits auf S. 74 berichtet hat. Mangu ließ sie deshalb hinrichten. 


ı®) Rubruk hat vorher nicht davon gesprochen, daß er sich wieder 
im Gefolge Mangus außerhalb Karakarums befand. 


#8) F, M. Schmidt a.a. O. S. 232 vermutet, daß dieser kleine 
Ort Imil sei, die Residenz der Nachkommen des Kuyuk Khan. 
Rockhill schließt sich dieser Vermutung an. 


1) Vermutlich handelt es sich um den Ulungur. Siehe auch 
Anm. 136. 


186) Summerkeur oder, wie eine Handschrift liest, Summer- 
kent lag auf einer Wolgainsel in Höhe des bald zu erwähnenden 
Sarai, ungefähr eine Tagereise nördlich der Wolgamündung, des 
heutigen Astrachan. Es ist wohl identisch mit dem im Anfang des 
ı5. Jahrhunderts erwähnten Ort Sacassin. Die ungünstige Lage 
inmitten der Wolgaüberschwemmungen haben dem Ort keine lange 
Lebensdauer gegönnt. Vgl. F. M. Schmidt a.a. O. S. 242ff. Von 
einer achtjährigen Belagerung durch die Mongolen kündet sonst 
keine Quelle. 


16) Sarai lag am linken Ufer der Achtuba, also auf Baatus Ge- 
biet, ungefähr eine Tagereise nördlich von der Wolgamündung, 
von dem heutigen Astrachan. In der Nähe befindet sich heute der 
Ort Selitrenoje. Nicht zu verwechseln mit diesem Sarai ist das 
weit jüngere Sarai-al-Dschedid in der Nähe des heutigen Zarew. 
Sarai ist eine Gründung Baatus und war jedenfalls zur Zeit Rubruks 
wenig umfangreich. Erst unter Berka wurde es richtig zur Residenz 
der Herrscher von Kiptschak ausgebaut. Vgl. die ausführliche 
Untersuchung bei F. M. Schmidt a. a. O. S.235—241. 


187) Diese „Eiserne Pforte“ hat Rubruk bereits mehrfach im 
Text erwähnt. Die hier liegende Stadt ist Derbent. 


1886) Samaron lag nach Rubruk zwei Tagereisen südlich von Derbent 
am Kaspischen Meer. Sie existiert heute nicht mehr. Nur der süd- 
lich von Derbent ins Meer mündende Samur erinnert noch an sie. 
Vgl. F. M. Schmidt a.a. O. S. 246f. 


180) Samag, das heutige Schemacha. Rubruk hat sich von Samaron 
aus vom Meere abgewandt und ist in das Gebirge gezogen. Welchem 
Tale er gefolgt ist, gibt er nicht an. 
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1909 Nach Überschreiten der östlichen Ausläufer des Kaukasus 
gelangt Rubruk ip die Ebene, durch die die Kura fließt. Der Name 
Moan hat sich noch in dem Namen der Steppe Mugan erhalten, 
die östlich vor dem Zusammenflusse der Kura mit dem Aras (Araxes) 
liegt. Tiflis selbst liegt am Oberlauf der Kura. Georgien nahm 
nur den westlichen Teil des Kuratales ein. In dem östlichen Teile 
nach dem Meere zu wohnten zu Rubruks Zeit Tataren. Zuvor hatten 
die Khorazminier diese Ebene bewohnt. Ihre Hauptstadt war Ganges, 
eine Grenzfestung gegen die Georgier, das heutige Gendjo oder 
Elisabethpol. Vgl. F. M. Schmidt a.a.O. $. 247ff. 

91) Ein Zitat aus Virgil, Aeneis VIII, 728. 


199) Baachu oder Baatchu war der mongolische Feldherr der hier 
am Aras stehenden Truppen. Er war mit Charmaghan, nach 
Persien geschickt worden und hatte nach dessen Tode 1242 den 
Oberbefehl. Er besiegte ı243 den Sultan von Ikonium, worauf 
Rubruk noch zu sprechen kommt. Vgl. hierüber sowie über 
Baatchus Kampf gegen die Georgierkönigin Russudan Klaproth im 
Nouveau Journal Asiatique t. XII. (1833) S. 205 ff. 

198) Arghun, seit ı25ı im Auftrage Mangus mit Erhebung der 
Tribute in Armenien beschäftigt, war durch seine Grausamkeit be- 
rüchtigt. Siehe Anm. ı42. Rubruk verlegt seinen Sitz nach Taurinus, 
dem heutigen Täbris in Persien. 

194) Dies bezieht sich auf Hulagu, den Eroberer Bagdads. 

106) Als Quelle hierfür dient dem Rubruk hier wiederum Isidor, 
a.a.0. col. 501. 

196) Aarserum, das heutige Erzerum am Euphrat. 

197) Naxua oder Nadjivan, das heutige Nachitschewan am Aras 
in Armenien. 

106, Täbris in Persien. 

190) In den Handschriften heißt sie Cemanium, Cemaurum, Cema- 
nunn. Rockhill a. a. O. S. 269 A. ı schlägt Cemanum vor in An- 
näherung an das arabische Temanin, wie mohammedanische Schrift- 
steller diese Gründung Noahs bezeichnen. 

%00) Massis ist die armenische Benennung des Ararat. 

”1) Sahensa, ein georgischer Großer, besaß eine eigene größere 
Herrschaft unter mongolischer Oberherrschaft am oberen Aras. 

%09) Dieser Zacharias war im Heere Hulagus ı258 bei der Er- 
oberung Bagdads beteiligt. Er geriet später in den Verdacht der 


Teilnahme an einer Verschwörung und wurde von Hulagu grausam 
hingerichtet. 
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®®) Marsengen oder nach anderen Handschriften Marseugen | 
identifiziert Rockhill mit dem heutigen Medzingert nordöstlich von 
Erzerum. | 
%%) Aini ist Ani, die frühere Hauptstadt Armeniens, die 1319 durch 
ein Erdbeben zerstört wurde. Sie gehörte zum Gebiet des Sahensa. 
Rubruk hat sich wahrscheinlich beim Diktieren dieses Erlebnisses 


erst nachträglich erinnert, denn er stört dadurch die zeitliche Reihen- 
folge. 


%®) Rubruk verfolgte den Aras aufwärts bis zur Quelle und folgte 
dann dem Lauf des Kara Su, dem westlichen Euphrat, bis nach 
Kemach, von wo der Euphrat eine mehr südliche Richtung nacl 
Aleppo (Halapia) einschlägt. Rubruks Camath ist heute Kemach 


%°) Arsengen, das moderne Erzingjan am Kara-Su. 


or) Sultan Kei-Khosrau II. von Ikonium wurde hier ı243 vor 
Baatchu besiegt. Vgl. Anm. 192. 


#0) Sebaste ist das heutige Sivas. 


%0) Kleinarmenien war ein kleinerer Staat in dem Winkel, wc 
Kleinasien und Syrien zusammenstoßen. Seine Hauptstadt warf 
Sis. Sein Gründer ist Leon II. (1187—ı3219), ein aus dem nördlich 
davon gelegenen Großarmenien ausgewanderter Armenier. 


910) Caesarea Kappodozien ist das heutige Kaisarieh. 
#11) Ikonium ist das moderne Konia. 


2) Ein heute verschwundener Ort in der Nähe der Mündungf 
des Gök-su. 


sı8) Über König Heythum I. von Kleinarmenien s. Anm. ı7ı.‘ 
Während der Zeit seiner Reise zu Mangu Khan führte sein Vater. 
Konstantin die Regierung. 


#14) Assis ist das heutige Sis. 


216) Avax ist heute das unbedeutende Dorf Ajas an der Küste, ; 
ziemlich im innersten Winkel gelegen. 


216) Das ist Theodor II. Laskaris. S. Anm. ı7. 
217 Das ist Michael Asen. S. Anm. ı8. 
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Nach dem Entwurf von F.M.Schmidt. 
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